
        
            
                
            
        

    
	 

	 

	 

	Dies ist ein Buch spannender Abenteuer und doch so lebensnah und der Welt der Jugendlichen vertraut. Wie diese sieben Jungen sich eine eigene Welt mit ihrem Wohnwagen schaffen und sich dann damit die große Welt erobern, was sie an Komischem und Schönem, an Gefährlichem und Aufregendem erleben, das läßt einen bis zur letzten Seite nicht los. Ob man will oder nicht: Man fährt einfach mit diesen fröhlichen Boys in die große Freiheit auf vier Rädern und in die kleinen und großen Abenteuer auf ihrer großen Fahrt.
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Joli kann nicht schwimmen

	 

	Am Sonnabend hatte Hannes wieder Zahnschmerzen. Seit zwei Wochen plagten sie ihn schon, und gestern hatte er sogar eine ganz dicke Backe gehabt, so daß ihn die Witwe Abendrot aus dem 2. Stock auf der Treppe gefragt hatte, wer ihn denn geohrfeigt habe. Als es in der Nacht so ganz arg gewesen war, daß Hannes geglaubt hatte, der Zahn müsse mindestens 10 Zentimeter lange Wurzeln haben, war er ja im stillen entschlossen gewesenem nächsten Tag nicht zu protestieren, wenn ihn der Vater oder die Mutter zu Herrn Halbreiter — das war ihr Zahnarzt — schicken würde. Obgleich Herr Halbreiter so große Hände hatte und stets mit lautem Lachen die Zange zeigte, ehe er sie gebrauchte. „Jungens müssen Helden sein“, lachte er immer, und dann ging’s los. Wie gesagt: Hannes war schon zum Schlimmsten bereit gewesen. Aber dazu kam es nicht. „Der Junge müßte zum Zahnarzt“, sagte der Vater am Morgen, „der sieht ja schon ganz elend aus.“ — „Heute nicht. Da müßte er ja zum Notarzt gehen“, antwortete die Mutter. Und dabei blieb es. — 

	Er dachte erst wieder daran, als er beim Zeitungsaustragen bei Krusemanns die Zeitung ablieferte. „Ernst Krusemann, Zahnarzt“ stand da in schwarzen Lettern an der Tür. Und komisch: Von dem Augenblick an tat der dumme Zahn auch wieder weh, scheußlich weh sogar. Drum war Hannes froh, als er kurz vor 8 Uhr vom Austragen der Morgenzeitung wieder zu Hause war. Bis zur Schule hatte er noch eine Stunde Zeit. Das war gut, denn nun kamen erst seine Kaninchen dran. Hannes war nämlich der stolze Besitzer von fünf silbergrauen Kaninchen. Die Mutter hatte nicht viel übrig dafür, ehe sie nicht schlachtreif waren, aber der Vater kam öfter mal in den Holzschuppen, der im Dunkel des grauschmutzigen Hinterhofes stand, und besichtigte Hannes’ Lieblinge. „Na, Rackerchen, freßt ihr schön? Hat er euch gut versorgt, der Hannes?“ So sagte der Vater off, und dabei steckte er seinen Zeigefinger durch das Drahtgitter und freute sich, wenn die neugierigen Stallbewohner an seiner Fingerspitze zu knabbern versuchten. Es war wirklich nicht leicht, hier in der Stadt fünf Kaninchen den Winter über durchzufüttern, aber Hannes hatte es geschafft und das mühsam zusammengesuchte Gras sorgfältig getrocknet und aufgehoben und streng eingeteilt. „Nein, nein“, hatte er oft schweren Herzens zu seinen silbergrauen Lieblingen sagen müssen, „es geht nicht, ich kann euch nicht mehr geben. Das müßt ihr schon einsehen.“

	„Seid doch nicht so dumm“, hatte der Vater gelacht, als er eines Tages gehört hatte, wie Hannes seine Kaninchen auf diese Weise zur Mäßigkeit ermahnte, „seid doch froh, wenn ihr wenig bekommt, um so später werdet ihr geschlachtet.“

	„Ach, geschlachtet...!“ hatte Hannes fast zornig gerufen. Denn das war der traurige Punkt seiner Kaninchenzucht. Wenn sie ihm so recht ans Herz gewachsen waren, dann wurden sie geschlachtet. Da gab es oft Tränen, und Hannes bettelte vorher um noch und noch eine Woche, um seinen kleinen Freunden das Leben zu verlängern. Schließlich nur noch um Tage, bis die Mutter unerbittlich mit dem Messer nahte. Dann verkroch sich Hannes in irgendeinen Winkel und hatte, kam der Braten auf den Tisch, bestimmt keinen Appetit. Nein, bestimmt nicht. Freilich, gut schmeckte es, aber das sollte es gar nicht. Und nahm er dann doch noch ein zweites Stück, so hatte er ein richtig schlechtes Gewissen hinterher und ging nach dem Essen gleich zu den übriggebliebenen Kaninchen hinaus, um ihnen eine Sonderzuteilung an Heu zu geben — ihnen, aber auch sich selbst zum Tröste.

	Heute aber, am Sonnabend, erzählte er ihnen erst einmal von seinen Zahnschmerzen. „Die habt ihr nicht, und zum Zahnarzt braucht ihr auch gar nicht, ja, ja, so gut hab’ ich’s nicht.“ Und es schien ihm wirklich, daß sie ihm teilnehmend zublinzelten.

	„Hannes!“ rief die Mutter oben aus dem vierten Stock, „Hannes!“ Ach, der dumme Zahn! Und nun auch noch die dumme Schule!

	„Ja“, rief er kläglich.

	„Hannes, es ist Zeit, du mußt zur Schule!“

	„Ja, ich komme.“ Dann streichelte er noch einmal Molli, sein liebstes Kaninchen, zum Abschied. „Ja, und in die dumme Schule braucht ihr auch nicht. Ich möchte auch mal ein Kaninchen sein.“ Dann ging er.

	Von unten bis zur 4. Etage, wo Lauterbergers wohnten, waren es 65 Stufen. Erst Steinstufen, ausgetreten und grau, dann Holzstufen, ebenso ausgetreten und abgenutzt, mit braunen Farbresten an den Seiten. Aus den schmalen Fenstern des muffigen Treppenhauses sah man auf den zweiten Hinterhof, in dem die Mülleimer, einige alte Kisten, ein Lieferwagen und eine altersschwache Badewanne in friedlicher Gemeinschaft standen. Der alte Lieferwagen war tagsüber oft fort, unterwegs in der Stadt.

	In der Badewanne ließ Hannes, wenn es geregnet und sich Wasser darin angesammelt hatte, selbstgeschnitzte Borkenschiffchen schwimmen, und hinter den Kisten konnte man sich gut verstecken, wenn abends „Räuber und Gendarm“ gespielt wurde. Allerdings trieb man dann manchmal auch ein paar Ratten hinaus, aber wenn man nicht gerade drauftrat, war das nicht schlimm. — Heute aber guckte Hannes gar nicht nach all diesen alten Bekannten im Hofe. Mißmutig stapfte er treppauf und rannte dann — heute vergaß er sogar das Geländerrutschen — mit seinem abgeschabten Schulranzen die Treppe hinab und auf die Straße. Der Zahn mußte die Eile nicht lieben, denn nun fing er erst recht an, weh zu tun. — 

	Heute brauchte Hannes nicht einmal nach Paulchen zu pfeifen. Er sah ihn schon 200 Meter weiter oben in den Stadtparkeinbiegen. Paulchen Dahlke war sein Freund. Er hatte nur drei Fehler. Er war zu dick, zu langsam und spuckte soviel. Das heißt, Hannes hatte nichts gegen ein richtiges Wettspucken oben aus dem 4. Stock. Das machte er gern mit und vor allem schon deshalb, weil Paulchens Spucke, so langsam er selbst auch war, doch immer zuerst unten aufklatschte.

	„Wie machst du das denn?“ hatte Hannes ihn schon oft: gefragt.

	„Geschäftsgeheimnis“, grinste dann Paulchen, und das ärgerte Hannes natürlich. „Vielleicht“, fügte Paulchen manchmal noch hinzu, „vielleicht ist deine Spucke zu leicht.“

	„Ach, du Quatschkopf.“ — 

	Heute holte Hannes ihn erst im Stadtpark ein. Der Stadtpark war sein Revier. So dunkel das Treppenhaus, die Hinterhöfe und Straßen zu Hause waren, so hell und frei und weit war hier alles. Hannes ging selten die breiten Kieswege, er kannte unzählige Schleichwege durch Büsche und Baumgruppen, die schönsten Uferplätze, wo keiner der Spaziergänger je hinkam. Denn quer durch den Stadtpark floß die Gera, und sie war das liebste Ziel von Hannes’ Streifzügen. — Am Wiesendreieck holte er Paulchen ein.

	„Morgen, Paulchen.“

	„Morgen.“

	„Hast du die blöden Sätze mit ‚daß’ und ‚obgleich’ geschrieben?“

	„Ja — leider.“

	„Leider?“

	„Ja, mein Vater hat mich deshalb verhauen.“

	„Deshalb? Red doch keinen Quatsch.“

	„Ja, meine Cola-Flasche ist dabei ganz von allein auf die Tischdecke gefallen.“

	Hannes lachte. Dann hieb er Paulchen auf die Schulter: „Komm hier links, durchs Gebüsch und am Wasser entlang.“

	„Ist das kürzer?“

	„Ja, und schöner.“

	Sie schlüpften durchs Unterholz und kamen bald ans Ufer. Zwei Schwäne schwammen stolz dahin; schöne Villen standen im Grün alter Gärten auf dem jenseitigen Ufer. Gartenhäuschen guckten über Zäune und Ufermauern. An einem Garten war sogar eine Bootsanlegestelle mit einem roten Kahn davor.

	„Sieh mal, Hannes, der hat’s gut“, knurrte Paulchen und nahm seine Schultasche in die andere Hand, „und wir Blödiane laufen zur Schule.“

	„Wer hat’s gut?“ fragte Hannes, der sich eben vorgestellt hatte, wie sein Zahn herausgerissen werden würde.

	„Der Junge dort, jetzt geht er rudern, früh am Vormittag.“

	Und tatsächlich — durch den Garten kam ein kleiner, blonder Junge gelaufen, sprang die Stufen hinab zur Landungsstelle und war im Begriff, in den Kahn zu steigen, als vom Haus her eine Frauenstimme zu hören war: „Joooli! Joooli!“ Der Junge wandte sich um, zögerte. Eine hellgekleidete Dame mit einem Klemmer auf der Nase eilte aus dem Hause und dem Ufer zu.

	„Was willst du?“ hörten Hannes und Paulchen, die gaffend stehengeblieben waren, die Dame fragen.

	„Rudern!“ rief Joli erregt.

	„Allein? — Aber Joli.“

	„Ganz allein, ja“, und damit sprang der Junge ins Boot. Vielleicht war er zu aufgeregt oder hatte es zu eilig, weil die Dame es ihm nicht erlauben wollte. Jedenfalls schwankte der Kahn, Joli griff hastig nach den Rudern, aber das eine entglitt ihm und klatschte ins Wasser. Unsicher beugte er sich über Bord, verlor das Gleichgewicht, und — platsch - war er im Wasser verschwunden. Die Dame — eben am Ufersteg angelangt, stieß einen gellenden Schrei aus.

	„Au backe!“ sagte Paulchen.

	„Mensch, das ging schnell“, lachte Hannes, und beide sahen gespannt hin, wo der Schwimmer wieder auftauchen würde. Zwar kamen noch einmal zwei Arme, zweimal der nasse, blonde Schopf, aber dann nichts mehr zum Vorschein.

	„Hannes, du, der kann nicht schwimmen.“

	„Hilfe, Hilfe“, kreischte drüben die Dame.

	Da war Hannes schon im Wasser.
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	Nur den Schulranzen hatte er von der Schulter gerissen, und dann hinein! Er schwamm mit schneidigen, kräftigen Stößen, ab und zu spähte er, ob er die rechte Richtung noch habe.

	„Links, Hannes, links, links“, rief Paulchen und fuchtelte mit beiden Armen.

	„Joli, Hilfe!“ schrie verzweifelt die Dame. Da hatte Hannes schon den untersinkenden Körper erwischt und zog ihn hoch, den Kopf des Jungen über Wasser zu halten. Aber kaum, daß ihm das geglückt war, und er — ja, das hatte er nicht umsonst mit Paulchen geübt — seine Hände gerade um das Kinn des Ertrinkenden gelegt hatte, da belebte sich der eben noch schlaffe Körper, und zwei Arme führen aufgeschreckt und in krampfhafter Angst an Hannes Hals und umklammerten diesen in blinder Verzweiflung. — Einen Augenblick mochte es noch gehen. Hannes stieß sich mit den Beinen ab, um so schnell wie irgend möglich zum Ufer zu gelangen, aber er spürte eine lähmende Angst in Hals und Kehle: ersticken — du mußt ersticken — um Gottes willen, Luft, nur Luft! Er versuchte sich loszumachen, aber der andere klammerte sich wie mit Krallen an seinen Hals, ein dunkles Rot tanzte Hannes vor den Augen, er ließ den Kopf des anderen los, brach mit Gewalt seine Arme auseinander, das Wasser spritzte; ein entsetzlicher Angstschrei vom Ufer, der Ertrinkende glitt ins Wasser zurück. Hannes faßte ihn erneut, zog, zerrte, stieß. Der andere griff in seiner sinnlosen Angst schon wieder nach ihm. Hannes wußte nicht, daß er keuchte und zitterte, aber er hatte das erstemal in seinem Leben Angst vor dem Wasser, das ihn und den anderen immer stärker, unheimlicher nach unten zog. Schließlich wußte er nichts mehr, er stemmte noch einmal, als er den Ufersteg nahe fühlte, den geretteten Körper mit den letzten Kräften empor, noch ein Stück, noch ein Stück, griff denn niemand zu, nein? Ja, doch, endlich. Hannes ließ sich schwer wie ein Stein zurückfallen, das Wasser schlug über ihm zusammen, er hatte den Mund, den Hals voll Wasser, es wurde alles ganz dunkel. Da, bums, traf ihn ein Schlag. Er hatte nicht gesehen, daß die Dame, die das Kind hochgezogen hatte, selbst in den Kahn gesprungen war und durch diesen Sprung den Kahn vorwärts und gegen Hannes’ Kopf gestoßen hatte. Dieser Stoß war seine Rettung. Es dröhnte durch seinen Kopf, er riß die Augen auf, begriff -: du sinkst, riß sich zusammen, faßte den Bootsrand und ließ sich von der Dame, die jetzt energisch zupackte, halten und ziehen, zog selbst mit letzten Kräften und spürte endlich Holz, festes, tragendes Holz unter sich. — 

	Paulchen hatte mit offenem Munde und wie angewurzelt die Rettung Jolis verfolgt. Nun, da sich die Dame mit den beiden tropfenden, patschnassen Jungen anschickte, ins Haus zu gehen, fiel ihm erst ein, daß er noch dastand und nun alles andere nicht miterlebte. Ja, nicht genug: daß er ja seinen Weg zur Schule fortsetzen müsse. Dieser letzte Gedanke und die Neugier trieben ihn zu einem für ihn sehr ungewöhnlichen Tempo an. Seine dicke Gestalt auf den kurzen Beinen war nicht für Langlauf geschaffen. So langte er, über Brücken und Ufersteige rennend, endlich am Parktor zu jener Villa an, in die er gerade die hellgekleidete Dame, der Joli und sein Freund Hannes folgten, ein treten sah. Paulchen gab sich einen Ruck und rannte hinterher, so daß er gerade noch japsend zurecht kam, als Hannes die breite, vornehme Glastür hinter sich schließen wollte.

	„Aber Paulchen!“

	„Komm, ich führe dich.“

	„Mich?“

	„Pst, ja, damit ich nötig bin.“

	„Ach, du bist ja verrückt. — Hast du meinen Ranzen?“

	„Nee.“

	„Na, siehst du. Das vergißt du nun. Wenn mein Ranzen nun geklaut wird?“

	„Sei doch froh, dann brauchst du keine Schularbeiten mehr zu machen.“

	„Holla, Junge, komm doch“, rief da vom anderen Ende des breiten, langen Flures der blonde Junge, den Hannes gerettet hatte. Er tropfte immer noch jämmerlich. Paulchen sah sich halb verlegen, halb frech neugierig im Korridor um. Er war fast eine Diele zu nennen, Rohrstühle standen um einen kleinen Tisch, ein Telefon und ein großer, goldrahmiger Spiegel waren an der Wand angebracht, viele elfenbeinfarbene Türen ließen vermuten, wie groß die Wohnung sei. Eine teppichbelegte Treppe führte ins obere Geschoß. „Wer ist das denn?“ fragte der blonde Junge und kam triefendnaß näher.

	„Das ist Paulchen.“

	„Und wie heißt du denn?“

	„Hannes.“

	„Ich heiße Joli.“

	„Komischer Name“, sagte Paulchen erstaunt.

	„Komisch?“

	„Ach, weißt du“, beruhigte Hannes, „Paulchen redet oft so Unsinn. — Wo sollen wir denn hin, Joli?“

	„Ins Badezimmer und uns umziehen. Komm mit, Hannes, Mutter holt auch für dich trockene Sachen.“

	Damit faßte Joli stolz und hier in seinem Hause ganz sicher Hannes bei der Hand und zog ihn hinter sich her. Um Paulchen kümmerte sich niemand. Ein paarmal gingen Türen, Stimmen wurden laut, ein Fräulein mit weißer Schürze kam eilig die Treppe herab und beachtete ihn gar nicht.

	Es war wohl nicht Frechheit, sondern Bequemlichkeit, daß Paulchen sich entschloß, sich auch unaufgefordert in einen der bequemen Korbsessel zu setzen.

	Nach einigen Minuten kamen Schritte näher, die Glastür öffnete sich, und ein Herr mit hellbrauner Aktentasche, randloser Brille und in weißem Anzug trat ein. Erst als Paulchen durch die Nase die Luft hochzog, wie er das stets zu tun pflegte, sobald er verlegen wurde, bemerkte ihn der vornehme Herr.

	„Sieh da. Wer bist du denn?“

	„Paul Dahlke.“

	„Und was willst du?“

	„Warten.“

	„Auf wen denn?“

	„Auf Hannes.“

	„So. Wer ist denn nun Hannes?“

	„Mein bester Freund. Ich hab’ auch noch drei andere.“

	„Sehr interessant. Und warum wartest du ausgerechnet hierauf deinen Freund Johannes?“

	„Nicht Johannes. Hannes heißt er.“

	„Gut. Also kommt Hannes hierher?“

	„Nein.“

	„Warum wartest du dann denn hier?“ Die Geduld des Herrn war nicht kleiner als Paulchens Phlegma.

	„Weil er schon hier ist.“

	„Hier?“

	„Ja, im Badezimmer.“

	Der Herr lachte laut. „Was? Jetzt sag nur noch, daß er hier baden will.“

	„Nein, das hat er schon im Fluß.“

	Der Herr schien auch Humor zu haben. Er sagte lachend: „Und nun hat er sich wohl hier ein Frottierhandtuch geliehen?“

	„Ja, wahrscheinlich. Er bekommt auch trockene Kleider.“

	„Aber zum Himmeldonnerwetter, jetzt reicht mir’s wirklich. Warum denn? Was soll das ganze Theater denn?“

	„Theater“, sagte Paulchen beleidigt, und jetzt fiel alle Scheu von ihm, stolz bekannte er sich zu seinem tapferen Freunde:

	„Hannes hat doch den Joli aus dem Wasser gezogen.“

	„Den Joli. Um Gottes willen! Ist etwas passiert? — Lisa, Lisa...“ Er ließ Paulchen stehen, der sich stolz der Wirkung seiner Worte freute. Dem hatte er Bescheid gegeben. Wie aufgeregt der davongerannt war! Ja, Hannes war ein Lebensretter, und er, Paulchen, war sein Freund. Und mit dieser stolzen Gewißheit im Herzen und auf dem Gesicht setzte sich Paulchen wieder in den Sessel, diesmal aber noch breiter und gemütlicher als vorhin. Währenddessen zogen sich Joli und Hannes um. — Zitternd vor Erregung war Jolis Mutter, eine zarte, vornehme Dame, im Badezimmer erschienen und hatte ihren Sohn umarmt, gefragt, betrachtet und wieder von neuem in die Arme geschlossen, so heftig bebte in ihr der Schrecken des Unfalls nach. Dann erst hatte sie sich bewegt und freundlich an Hannes gewendet und ihm unter Tränen gedankt. — „Aber was steh’ ich“, rief sie aus, „und ihr tropft von Kopf bis Fuß!“ So hatten sich die Jungen zuerst einmal wie zwei Häufchen tropfendes Elend auf eine niedrige Polsterbank setzen und in warme Decken hüllen lassen, obgleich es doch Sommer und warm genug war. Aber es tat gut, so eingehüllt erst einmal die pochenden Herzen zur Ruhe kommen zu lassen. Es war alles zu schnell gegangen und doch wohl recht gefährlich gewesen. Neugierig hatte Hannes aus seiner Deckenhülle heraus zugeguckt, wie die Dame und ein junges Mädchen Handtücher, Bademäntel, Hosen, Hemden, Strümpfe und Schuhe herbeigebracht und zurechtgelegt hatten, und war durchaus einverstanden, als er hörte, wie vor der Tür die Dame zu dem Mädchen sagte: „Und vor allem bald etwas Herzhaftes für die Jungen, Lotte, vielleicht erst mal Kakao mit Weißbrot und dazu ein paar weiche Eier. Das ist das beste auf diesen Schreck.“ — 

	Die Anstrengung war langsam überstanden. Hannes fühlte sich wohler und wohler, und als» er nun gar noch daran dachte, daß die Kameraden jetzt in der Schule das angekündigte Diktat schrieben, mußte er vor Erleichterung richtig laut lachen. Erstaunt sah Joli aus seiner Vermummung zu dem bisher so schweigsamen Retter hinüber.

	„Warum lachst du denn?“

	„Weil ich das Diktat verpasse.“

	„Machst du denn sonst viele Fehler?“

	„Na, es geht. Ich weiß mit dem ‚h’ immer nicht, wann’s steht.“

	„Siehst du, ich auch nicht. Und Fräulein Wichtel ist dann immer ganz entsetzt.“

	„Wer ist Fräulein Wichtel?“

	„Meine Lehrerin. — Die dich in den Kahn gezogen hat.“

	„Ach — die? Und was macht sie in eurem Haus?“

	„Ich sag’ doch, sie ist meine Lehrerin.“

	„Und wieviel seid ihr in der Klasse?“

	„Wie? Ich doch nur.“

	„Du allein?“ Hannes lachte.

	„Ja, gehst du denn in die Schule?“

	„Natürlich. Leider. Du nicht?“

	„Nein. Ich war längere Zeit krank, und die Mutter sagt, da lernt man so schlechte Ausdrücke.“

	„Ach, Pustekuchen. Auf dem Schulhof ist es sogar sehr schön, nur im Unterricht nicht immer. Kannst du denn eigentlich nicht schwimmen?“

	„Nein. Du?“

	„Natürlich. Kannst du boxen?“

	„Fräulein Wichtel sagt, boxen sei roh.“

	„Ach, Quatsch. — Kannst du pfeifen?“

	Joli versuchte es. Es klang nicht sehr überzeugend. „Im Hause pfeift man nicht, sagt Fräulein Wichtel“, erläuterte er sein Versagen.

	„Pfeif mal auf drei Fingern“, forderte Hannes.

	„Auf Fingern? Wie denn?“

	„So“, Hannes steckte drei Fingerspitzen in den Mund, und im nächsten Augenblick ertönte ein lauter, schriller Pfiff durch das ganze Haus.

	„Donnerwetter“, rief Joli aus, erst erschreckt, aber dann strahlte er. „Wie machst du es denn eigentlich?“

	„Guck mal: so.“ Und Hannes ließ alle Decken fallen und stand nun splitternackt da, aber das merkte er gar nicht, weil er doch seinem neuen Freunde das Pfeifen beibringen wollte. — 

	Direktor Berger begegnete seiner Frau im Eßzimmer, wie sie gerade die Zuckerdose, eine Schale mit Apfelsinen und eine große bunte Tafel Schokolade aus der Anrichte nahm.

	„Lisa — was ist mit Joli?“

	Sie richtete sich auf, und Tränen traten in ihre Augen.

	„So sprich doch!“

	„Er lebt, Alfred, er ist gerettet. Es ist alles gut.“ Und nun weinte sie doch vor Glück und im Nachgefühl der Aufregung und des Schreckens. Erst langsam und dabei die Augen trocknend berichtete sie alles Weitere.

	„Den Jungen will ich sehen, der unseren Jungen aus dem Wasser zog. Lisa, wie wollen wir ihm das danken!“

	„Das können wir gar nicht.“

	„Nein. Da hast du recht. Aber versuchen wollen wir’s doch.“

	Und damit ging Direktor Berger mit raschen, energischen Schritten hinüber zum Badezimmer. Ein wüstes Gepfeife und schrille Mißtöne kamen ihm von dort entgegen, lächelnd hielt er ein paar Augenblicke inne und lauschte. War das sein Joli, sein blonder, schmaler Junge, den die Frauensleute, Mutter, Lehrerin, Tanten, Mamsell und Großmutter verwöhnten und verhätschelten? Ja, ja, Joli tat auch mit. Da waren deutlich zwei Pfeifer am Werke. Jetzt brach das Pfeifen ab.

	„Was hast du — ach, ich habe deinen Namen schon wieder vergessen.“

	„Hannes.“

	„Ja, Hannes, was hast du denn da am Halse? So blaue Flecken.“

	„Wo?“

	„Hier, guck mal in den Spiegel.“

	Direktor Berger öffnete leise die Tür, die beiden Jungen bemerkten ihn nicht. Sie standen beide vor dem Spiegel, und Joli zeigte Hannes vier blaurote Würgemale am Halse.

	„Das hast du gemacht“, sagte Hannes.

	„Ich?“ erschrak Joli.

	„Zeig doch mal her“, ertönte da die Stimme des Direktors und ließ die Jungen erstaunt zusammenfahren. Jetzt erst merkte Hannes seine Nacktheit und griff rasch, aber ohne große Verlegenheit nach einem der trockenen, neuen, schön gebügelten Sporthemden. Joli war auf den Vater zugeeilt, so gewann Hannes Zeit, rasch in das Hemd zu fahren. Unten hinein ging es jedoch schneller als oben hinaus. Die Knöpfe hatte eine übereifrige Plätterin allesamt zugeknöpft. Verzweifelt fuchtelte Hannes mit den Armen, ein Zurück gab es nicht.

	„Na, ich denke, wir wollen uns doch auch mal von Angesicht sehen“, sagte lachend Direktor Berger und knöpfte eigenhändig das Hemd auf. Hannes tauchte auf, und als ihm da unmittelbar die randlose Brille mit den prüfenden Augen des Direktors entgegen sah, wußte er nichts Besseres, als laut und deutlich „Guten Tag!“ zu sagen.

	Der Direktor setzte Joli, den er im ersten Ansturm auf den Arm gehoben, zärtlich wieder auf den Badeteppich. „Zieh dir auch erst mal was an, ich bin ja hier der einzige Europäer unter lauter Wilden.“ Und er strich liebevoll über Jolis struppig feuchten Haarschopf. Dann faßte er wieder Hannes fest ins Auge. Der war glücklich in einer Hose gelandet, die von Joli stammte und ihm deshalb zu klein war.

	„Komm mal her, Junge.“

	„Ja.“

	„Du heißt?“

	„Hannes...“

	„Du hast Joli aus dem Wasser gezogen?“

	„Ja.“

	„Was soll ich dir denn sagen, du Prachtjunge — du!“ Der Direktor schaute so lange und liebevoll auf Hannes, daß der vor Verlegenheit zu schielen anfing. „Hannes. Was du uns getan hast, ist nicht mit Geld zu bezahlen. Aber wir wollen dir doch eine recht, recht große Freude machen. Hör mal gut zu: Du hast einen großen Wunsch frei.“

	„Oh, fein“, rief Joli und hüpfte mit einem Bein in der Hose herbei, zog sich am Vater hoch und küßte ihn stürmisch auf die Stirn.

	„Richtig frei? — “ stammelte Hannes.

	„Ganz richtig, mein Junge.“

	„Einen großen Wunsch?“

	„Ja, sogar einen ganz großen.“

	In dem Augenblick kam Frau Berger, die vornehme, zarte Dame, herein.

	„Ihr seid ja noch nicht fertig, und das Frühstück wartet schon auf der Terrasse im Garten.“

	„Komm schnell, es gibt Schokolade“, sagte Joli.

	„Die Hose ist wohl sehr eng?“ lachte der Direktor und deutete auf Hannes, der recht steif dastand.

	„Ja, ich glaube, ich darf mich nicht setzen.“

	Alle lachten. Direktor Berger aber rief: „Joli, dein Hosenschlitz ist ja hinten. So, ich geh‘ voraus. Wer zuerst draußen ist, darf nachher mit in die Fabrik fahren.“

	Da flogen Schuhe, Kleider und Socken durch die Luft, es gab ein wildes Jagen. Aber als Joli doch zuerst fertig war, weil er sich bücken konnte und Hannes in seiner engen Hose nicht, blieb er an der Tür stehen und wartete.

	„Nanu“, staunte Hannes im Kampf mit Hose und Schnürband.

	„Ich warte auf dich, Hannes.“

	„Anständig von dir, Joli. Wollen wir Freunde sein?“

	„O ja, gern. Ich habe noch nie einen Freund gehabt.“

	Dann gingen sie Arm in Arm hinaus.

	„Sieh, Lisa“, rief der Direktor, der mit seiner Frau schon unter dem großen bunten Sonnenschirm auf der blumenumgebenen Terrasse am runden, weiß gedeckten Frühstückstisch saß, „sieh nur, gleich zwei Gewinner. — Schön, daß keiner den anderen aussticht. Aber wo ist mein dicker Freund, habt ihr den vergessen?“

	„Ach, Paulchen“, rief Hannes. „Ist der denn noch da?“

	Tatsächlich, als sie in die Diele rannten, saß da noch würdig und bequem Paulchen und wartete.

	„Bist ja noch da.“

	„Natürlich. Denkst du etwa, ich geh’ in die Schule!“

	„Hast du Hunger?“ fragte Joli froh, noch einen Gast zu haben.

	„Immer“, sagte Paulchen und erhob sich rascher als sonst.

	 

	Die Terrasse lag im hellen Sonnenschein, ein roter Schirm warf rötlich schimmerndes Licht auf den festlich gedeckten Tisch. Was da auch alles stand: Kuchen und Weißbrot, Eier und Wurst, eine Kanne Kakao und Würfelzucker, Apfelsinen und ein Glas mit Bonbons. — Die Bonbons aber hatten es in sich. Als Direktor Berger seiner Frau mit den Augen zublinkte, sich erhob und mit ihr ein Stück durch den Garten ging, um die drei Jungen ganz ungeniert dem Reinhauen in all diese Leckerbissen zu überlassen, griff Hannes, es war so verlockend, in das Bonbonglas. Er knackte ein gefülltes Bonbon und stöhnte sogleich auf.

	„Was ist denn?“ fragte Joli mit vollem Munde. Paulchens Mund war noch voller, er redete nur mit Zeichen.

	„Mein Zahn“, knirschte Hannes.

	„Mutter, Hannes hat Zahnschmerzen“, verkündete Joli das Unglück, als die Eltern Arm in Arm den schmalen Kiesweg durch die gepflegte Wiese heraufschritten.

	„Das macht das kalte Wasser.“

	„O nee“, belehrte Paulchen die Frau Direktor, „der Hannes hat ja schon seit Tagen eine dicke Backe.“

	Er solle zum Zahnarzt gehen, mahnte der Direktor.

	„Dieses Wochenende nicht mehr“, antwortete Hannes, „weil, — weil — nun eben deshalb.“

	Aber der Direktor schlug vor: „Weißt du Hannes, du könntest uns einen großen Gefallen tun. Unser guter Joli soll schon seit zwei Wochen zum Zahnarzt; geh am Montag mit ihm zusammen, ich bezahl’s schon.“

	„Aber Alfred“, wandte sich Frau Berger an ihren Mann, „ich geh schon mit Joli.“

	„Nein, nein, laß mal die beiden kleinen Männer tapfer allein ziehen. Am besten gleich nachher.“

	Joli sah kläglich drein. Paulchen aber sagte stolz: „Ich habe gesunde Zähne, wollen Sie’s sehen?“, und er machte schon den Mund auf, als Hannes noch rechtzeitig ihm auf die Zehen trat, daß er es ließ. Aber da kam Hannes ein schrecklicher Gedanke:

	„Ist das dann schon mein großer Wunsch?“ fragte er besorgt den Direktor.

	„Aber nein doch!“ lachte der und wollte gar nicht aufhören.

	„Wunsch?“ fragte Paulchen und drohte vor Neugier zu platzen.

	„Er hat einen Wunsch frei“, rief Joli, „einen großen sogar!“

	„Au backe! Ein Motorrad, Hannes? Ein Mokick fährt 90 Sachen in der Stunde. Läßt du mich auch mal fahren?“

	„Ach, red’ doch nicht.“

	„Siehst du, nun wirst du schon hochmütig.“

	„Nein doch, Paulchen. Aber ich kann mir doch kein Mokick wünschen.“

	„Warum denn nicht?“

	„Ja, warum denn nicht?“ fragte nun auch der Direktor und lächelte. Hannes wurde bleich. Erst jetzt begriff er, was anfangs im Strudel der neuen Eindrücke ihm gar nicht klar geworden war: Er durfte wünschen! Das Unmöglichste sollte möglich werden. Er, er, Hannes durfte wünschen — wünschen, was er wollte.

	Es war nur gut, daß in diesem Augenblick etwas geschah, sonst hätte er noch vor Freude heulen müssen. So aber gab es einen kleinen Knall, und das längst Befürchtete war eingetreten: — die zu enge Hose war geplatzt.

	 

	 

	 

	Wunsch und Erfüllung

	 

	Nach dem Frühstück, das gründlich gehalten wurde, telefonierte Direktor Berger erst einmal mit einem Konfektionsgeschäft, das ihm bald darauf eine für Hannes passende Sporthose ins Haus schickte, und dann mit der Schule, um Hannes zu entschuldigen. „Mich bitte auch“, sagte Paulchen. Der Direktor nickte. Ja, und außer unserem tapferen Lebensretter Hannes ist da hier noch der gute Paulchen Dahlke, — warum der nicht zur Schule kam? — Nein, hat sich nicht gedrückt — der war, wie soll ich’s nennen, sagen wir: Uferreserve.“

	Paulchen blickte sich stolz im Kreise um, ob die anderen es auch recht gehört hätten. „Uferreserve“, sagte er noch einmal und nickte befriedigt.

	„Hast du auch Kaninchen?“ fragte Hannes.

	„Nein. Beißen die?“

	„Nein, meine können alles verstehen, was ich sage.“

	„Wieviel Taschengeld bekommst du?“ fragte Joli.

	„Was ist das — Taschen-geld?“

	„Was der Vater dir gibt.“

	„Ich krieg kein Geld von meinem Vater.“

	„Wirklich nicht?“

	„Nein.“

	Joli schwieg und sah scheu und prüfend auf den Freund. „Darf ich dir mal etwas schenken?“

	„Ach laß nur. — Kannst du am Geländer runterrutschen? Ich kann es — alle vier Stockwerke. Viel schneller als Paulchen. Der kann aber dafür schneller spucken.“

	„Spucken?“ Nun sah Joli doch etwas bedenklich auf seinen neuen Freund.

	„Was wirst du dir nun wünschen?“ begann Joli ein neues Thema. Hannes sagte nichts. Er war jedes Mal, wenn er sich daran erinnerte, wie betäubt. Unzählige bunte, herrliche, phantastische Dinge schwirrten durcheinander und wechselten sich ab, und es erschien ihm fast völlig unmöglich, jemals etwas auswählen zu können. Aber im tiefsten Grunde seines Herzens lebte doch ein aller-allersehnlichster Wunsch, vor dem alle anderen mehr und mehr verblaßten. — Aber er konnte ihn nicht über die Lippen bringen. Es war ihm, als müsse dann diese wunderschöne Erlaubnis, sich etwas zu wünschen, plötzlich wie ein Traum vergehen. — 

	„Ach, wer weiß, vielleicht lacht mich dein Vater aus.“

	„Nein“, antwortete Joli entrüstet, „Vater hält doch Wort.“ Aber Hannes verriet noch nicht seinen großen Wunsch. — Als aber Joli ihn weiter drängte, hatte er eine gute Idee: „Weißt du was, Joli, ich zeig’ dir mal meine Kaninchen. Willst du?“ Nach einigem Zögern erlaubte es Jolis Mutter, und so zogen sie los. — 

	Es war für Joli ein stolzes Gefühl, an der Seite seines neuen Freundes durch die Straßen zu ziehen, und er bemühte sich, mit Hannes immer Schritt zu halten. — 

	An diesem Mittag tat Joli etwas, was er noch nie in seinem elfjährigen Leben getan hatte: Er kam zum Mittagessen nicht nach Hause.

	„Wo bleibt der Junge nur?“ fragte die Mutter besorgt.

	„Es ist mir äußerst peinlich, gnädige Frau“, flötete Fräulein Wichtel und sah nervös auf den Hausherrn. Der Direktor jedoch lachte fröhlich:

	„Nur keine Bange, meine Damen, es ist, glaube ich, ein wichtiger Tag für unseren Joli, — er fängt an, ein Mann zu werden.“ Während diese Unterhaltung der Direktorsleute im strahlend hellen Eßzimmer vor Silbergedecken stattfand, hockten die beiden neuen Freunde im Halbdunkel des Kaninchenschuppens. Hannes hatte Joli durch den Vorderflur in den düsteren Hinterhof und dann gleich in den noch dunkleren Schuppen geführt, ihm das Liebste zu zeigen, das er besaß.

	Joli war begeistert. Erst erschrak er noch, wenn die silbergrauen Kaninchen an seinen durch das Drahtgitter gehaltenen Fingern knabbern wollten. Aber bald wurde er vertraut mit ihnen.

	„Sieh mal, Hannes, sie lassen ja alle ein Ohr hängen.“

	„Ja, die Widder lassen beide hängen, die Chinchilla keines und diese, eine Kreuzung von beiden — nur eins. Ulkig, nicht wahr?“

	„Darf ich öfters mal kommen und sie sehen.“

	„Gern. — Das ist mein neuer Freund Joli, müßt ihr wissen. Der bringt euch vielleicht auch mal was mit.“

	„Ja, wir haben viel Gras im Park.“

	„Aber kein nasses Gras bringen, das vertragen sie nicht.“ Sie hockten auf zwei umgestülpten Eimern. Das Knabbern und Schnurpsen der fressenden Kaninchen erfüllte den stillen Raum, durch Ritzen in den Wänden und ein winziges Fensterchen kam spärliches Tageslicht.
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	„Du wolltest mir deinen Wunsch doch verraten.“

	„Den kann man ja nicht erfüllen. Ich habe schon oft gedacht, wie es wär’, wenn ich das hätte. Das ist mir noch lieber als ein Fußball oder ein Fahrrad. Und ein Fahrrad könnte ich doch gut gebrauchen zum Zeitungsaustragen.“ Hannes rückte näher an Joli heran: „Weißt du, dreimal im Jahr kommen auf die Schützenwiese drüben Luftschaukeln und Karussells. Und die Leute, denen sie gehören, wohnen in Wagen, in richtigen fahrbaren Zimmern mit allem drin. Ich war schon einmal in einem solchen Wagen drin, ich kannte da einen Jungen vom Karussell her, wo er immer das Geld einsammeln mußte. Weißt du, Joli, wenn diese Wagen so dastehen, ist es schon sehr gemütlich, aber wenn sie erst losfahren, wohin sie wollen, dann wird es erst ganz großartig. Du liegst im Bett und guckst durch die Gardine hinaus. Es regnet aufs Dach und gegen die Fenster, und du sitzt trocken und warm, denn ein kleiner Ofen ist auch drin. Du kannst anhalten, wo du willst: Im Wald, am Wasser, in der Stadt. Am Abend zündest du die Lampen an und schließt die Türen zu, der Hund — den muß man auch haben — wacht, und du hast dein eigenes Haus und kannst es jeden Tag woanders hinfahren. — Und dann lüde ich meine Mutter und meinen Vater ein, und sie dürften auch einmal mitfahren, und auch alle meine Freunde. Mit den besten von ihnen aber machte ich eine ganz, ganz lange Reise! Ach, wäre das schön!“

	Joli saß mit offenem Munde und sah alles so vor sich, wie Hannes es schilderte. Viel schöner als Salon und Badezimmer, Park und Speisezimmer, Balkon und teppichbelegtes Treppenhaus mußte das sein. Und Hannes fuhr fort zu erzählen, fast flüsternd, und alle Kaninchen saßen dicht am Gitter, als lauschten sie auch. Man konnte kochen im Wagen und Tische hoch- und runterklappen, Betten hervorholen unter den Sitzpolstern, Fensterläden hatte der Wagen, auf dem Dach sogar konnte man sich sonnen, eine Treppe führte in den Wagen, die konnte man abnehmen und ansetzen. Und alle Menschen, an denen sie vorüberfuhren, sagten: „Seht mal, die haben’s aber gut. Wir müssen hierbleiben, und die fahren weit fort in die Welt!“

	„Ach, Hannes!“ seufzte Joli.

	Aber dann fuhr er hoch, als habe eine Giftschlange ihn ins Hinterteil gebissen, und stieß sich dabei prompt an dem Schrägbalken, unter dem sie gesessen hatten. „Au“, es sah aus, als ob er heulen wollte. Aber er tat es nicht. Er verbiß tapfer den Schmerz, verzog das Gesicht und rieb sich den Hinterkopf. „Der dumme Balken! Aber Hannes, weißt du was, mein Vater hat einen solchen Wagen. Auf dem Fabrikhof habe ich ihn gesehen. Die Arbeiter, die an der Straße bauen, fahren damit am Morgen raus und kommen abends zurück. Da war früher ein richtiger Ofen drin und Bänke und Fenster. Ich habe es gesehen, als die Bauarbeiter einmal heimkamen. — Ach, diese Beule. — Aber jetzt wird alles schön. Paß auf: Vater schenkt dir den Wagen. — Aber den Balken, den säg mal ab.“

	Da ertönte ein Pfiff. „Oh, schade“, sagte Hannes, der mit glänzenden Augen zugehört hatte, „schade. Aber jetzt muß ich zum Mittagessen, Vater hat gepfiffen.“

	Sie verließen den Stall, und Hannes winkte nach oben. „Ich komme.“

	„So hoch wohnst du?“

	„Ja, im 4. Stock.“

	„Oh! Und wer wohnt denn sonst noch da. Andere Leute?“

	„Ja, viele.“ Und schnell gab Hannes noch eine Beschreibung von dem Oberkellner Meyer mit den frechen vier Mädchen und von der Witwe Abendrot, die einen Mops habe, von Frau Hundertmark, die immer die Aschekästen auf der Treppe stehen lasse, und da sei Herr Waldmüller drübergefallen. Am wenigsten aber könne er Frau Wenzel im 3. Stock rechts leiden, die habe einen kleinen Jungen, der sei so frech, aber hauen dürfe man ihn nicht.

	Doch dann mußten sie sich trennen. Vater Lautenberger war streng, Hannes wußte es.

	„Komm heut nachmittag, Hannes.“

	„Verrat nichts, Joli.“

	„Nein, nein. — Ich freu mich furchtbar.“

	„Ich auch. Auf Wiedersehen.“ — 

	Erst als Hannes schon verschwunden war, fiel es Joli ein, daß er gar nicht recht wußte, wie er nach Hause finden sollte. Aber er machte sich tapfer auf den Weg, und auch als er auf einer Uhr sah, daß es schon nach eins war, erschrak er nur kurz. Denn Fräulein Wichtel und alles, was sie ihm beigebracht hatte, war verblaßt vor der großen, neuen, herrlichen Tatsache, daß er einen Freund gefunden hatte.

	Aber es kam nicht dazu, daß Hannes zu dem Direktor ging, seinen geheimsten Wunsch zu nennen. — Eben als Mutter Lauterberger ihrem Sohn klargemacht hatte, daß in dieser geliehenen Hose — 

	„Sie ist doch nicht geliehen. Geschenkt ist sie.“

	„Also dann um so mehr: In dieser Hose wird nicht wieder auf dem Treppengeländer runtergerutscht, verstanden.“ — Eben in diesem Augenblick also klingelte es, und als Hannes die Wohnküchentür öffnete, stand — nein, es war kein Irrtum — Direktor Berger vor der Tür und hatte Joli an der Hand.

	„Verzeihen Sie“, sagte der Direktor. „Ich kam nur, um Ihnen und Ihrem Mann zu sagen, welches unbeschreibliche Leid Ihr Junge von uns abgewandt hat. Meine Frau will selbst nochmal kommen. Wir wissen nicht, wie wir Ihnen danken sollen. Wir haben nur diesen Jungen, unseren Joli.“

	Frau Lauterberger hatte die erste Verlegenheit überwunden, sie bot Stühle an und fragte dann mit einem stolzen Blick auf Hannes: „Ich konnte es kaum glauben, was mir Hannes erzählte. Da ist es also wirklich so gewesen? Die Kinder haben oft soviel Phantasie.“

	„Nein, nein. Er hat Joli vor dem Tode gerettet. Und ich würde mich freuen, wenn wir Ihnen auch einmal behilflich sein könnten.“

	„Ach danke, danke“, sagte Frau Lauterberger abwehrend. „Und du, Hannes“, wandte sich Direktor Berger an den Jungen, „hast du dir den Wunsch überlegt?“

	„Wunsch?“ fragte Frau Lauterberger erstaunt.

	„Hat er nichts davon erzählt? Ich gab ihm einen Wunsch frei. — Nun, wie steht’s damit? Joli weiß ihn wohl schon, aber er hält dicht, es ist nichts rauszukriegen aus ihm.“

	Hannes schluckte vor Aufregung. Er wurde erst rot und dann blaß. Es erschien ihm völlig unmöglich, den Riesenwunsch zu äußern. Wie hatte er nur so verwegen sein können!

	„Sag’s doch“, flüsterte Joli. Aber dann konnte er den Freund nicht mehr so angestarrt, blaß und in qualvoller Verlegenheit dasitzen sehen und stieß hervor: „Einen Wohnwagen wünscht er sich.“

	„Aber Hannes!“ rief Frau Lauterberger entsetzt. „Du hast doch schon die Hose geschenkt bekommen.“

	Draußen hörte man Schritte, Räuspern und Schuhabtreten. Die T ür tat sich auf, und Vater Lauterberger kam vom Dienst. Die Männer machten sich bekannt. Der Direktor lobte noch einmal Hannes Rettungstat. Joli gab Herrn Lauterberger seine kleine Hand, die in dessen grober, mächtiger Arbeiterhand fast verschwand. Frau Lauterberger aber rief: „Denk nur, Vater, der Junge wünscht sich einen Wohnwagen vom Herrn Direktor.“

	„Einen was?“

	„Einen Wohnwagen!“

	„Du bist wohl von allen guten Geistern verlassen. Entschuldige dich mal gleich für solche Unverschämtheit!“

	Hannes stand zögernd auf, er wußte, der Vater war streng. Joli sah ängstlich auf seinen Vater. Einen Augenblick — einen schier endlosen Augenblick lang war es peinlich still im Zimmer. Dann sagte der Direktor: „Hannes hat mein Wort. Er bekommt selbstverständlich seinen Wohnwagen.“

	Er erhob sich, dem Dank auszuweichen. Hannes stand noch immer und konnte kein Wort sagen. Der Direktor schlug ihm leicht auf die Schulter: „Aber mich läßt du dann auch mal mitfahren, nicht wahr.“

	„Ach, Vater, ich will auch mitfahren!“ rief Joli.

	„Da mußt du die Mutter fragen, ob sie’s erlaubt - ja, und natürlich vor allem den Besitzer, deinen Freund Hannes hier.“

	„Nimmst du mich mit, Hannes?“

	„Ja, Joli“, jauchzte der und hob vor Freude und Übermut Joli hoch und tanzte mit ihm durch das Zimmer. — 

	 

	 

	 

	Hannes heuert an

	 

	Nun gab es hundert Fragen zu klären. Hundert? Nein, tausend! Jeden Tag fielen Hannes neue Dinge ein, er konnte abends nicht einschlafen, vergaß plötzlich das Essen, paßte in der Schule kaum noch auf, kurz: alles und alles drehte sich um seinen, seinen eigenen, lieben Wohnwagen! — Täglich kam Hannes zu Joli, und sie zogen zusammen zu dem Fabrikhof, wo in einer der Garagen der alte Wohnwagen stand. Sie vergaßen einen Einfall über dem nächsten und vergaßen Zeit und Stunde, wenn sie mit heißen Ohren in, um und unter den Wagen krochen.

	„Hat deine Mutter es schon erlaubt, daß du mitkommst?“ fragte jeden Tag Hannes.

	„Noch nicht“, bekannte Joli kleinlaut.

	Als Joli das erste Mal — gleich an jenem Abend noch — beim Abendessen sein Anliegen vorgebracht hatte, hatte die Mutter vor Schreck sich verschluckt, Fräulein Wichtel aber rief mit dünner Stimme: „Sagt ich’s nicht! Ein Zigeunerwagen! Joli im Zigeunerwagen!“

	„Nanana, meine verehrte Wichtel“, mahnte der Direktor, „den Wagen habe ich geschenkt.“

	„Ach, Alfred“, bat die Frau Direktor, „für Joli ist das wirklich nichts, er ist noch zu jung.“ Und dabei war es vorerst geblieben.

	 

	„Er drückt sich die letzten Tage so anders aus“, sagte zwei Tage später Fräulein Wichtel von Joli und hatte recht damit. Denn seit Joli seinen neuen Freund hatte, erfuhr die Tischrunde im Direktorhaus, daß Hannes Zeitung austrage und Kaninchen habe, die seien eine Kreuzung, und die Witwe Abendrot stelle immer die Aschekästen auf die Treppe, ach, nein, das sei ja Frau Hundertmark, und Herr Waldmüller sei im Dunkeln drübergestolpert und habe sich überschlagen und geschimpft, das sei ja zum Kotzen. Und im Hof unten stehe eine alte Badewanne, Hannes könne auch alle vier Stock auf dem Geländer runterrutschen, und Paulchen könne am schnellsten spucken...

	„Aber Joli!“

	Ja, und Frau Wenzel dulde nicht, daß man ihren Jungen verhaue, obgleich der doch so frech sei. Fast so frech wie die vier Töchter des Oberkellners Meyer.

	„Gnädige Frau!“ stöhnte die Wichtel. Der Direktor aber lachte schallend, und die Mutter strich Joli über den Kopf.

	„Darf ich mitfahren mit dem Wohnwagen?“ fragte Joli gleich wieder.

	„Später, wenn du groß bist.“ Da hatte es doch Tränen gegeben. — 

	Als Hannes am kommenden Tag wieder Joli abholte, sagte er sehr gewichtig: „Heute fang’ ich an.“

	„Womit?“

	„Meine Mannschaft anzuheuern.“

	„Was heißt anheuern?“

	„Ein Kapitän heuert Matrosen an für sein Schiff, ehe die große Fahrt losgeht. Mein Schiff ist der Wohnwagen. Heut’ in zwei Wochen gibt es Sommerferien. Es ist höchste Zeit. Sonst sitze ich als Kapitän ohne Matrosen da.“

	Joli wurde traurig. „Ich darf immer noch nicht mit.“

	Hannes lenkte ab: „Komm mit zu Paulchen. Der hat auch Schwierigkeiten zu Hause.“ — 

	Es traf sich gut. Die ganze Familie Dahlke saß beim mittäglichen Eintopf, als sie eintraten.

	Paulchen war etwas eifersüchtig gewesen, als sein Freund Hannes so oft zu Joli und seltener zu ihm kam. „Freilich, ich kann dir nicht einen Wohnwagen schenken“, hatte er schon mal geschimpft. Aber jetztsprang erauf, daß die Suppe überschwappte, und rief: „Seht mal, das ist der Junge, den wir gerettet haben.“

	„Du doch wohl nicht“, lachte Vater Dahlke, der in seiner blauen Eisenbahneruniform und mit dem straff gebürsteten Schnurrbart sehr würdig aussah.

	„Ich war doch die Uferreserve“, verteidigte sich Paulchen. „Der Herr Direktor hat es auch gesagt.“

	„Paulchen, ich will dich anheuern“, sagte Hannes ernsthaft und wichtig.

	„Na, erst eßt einen Teller Suppe mit. Das heißt“, wandte sich Frau Dahlke an Joli, „du wirst Besseres gewöhnt sein.“

	Aber als Joli vor seinem Teller saß, merkte er plötzlich, wie hungrig er war, das hatte er in der fieberhaften Wohnwagensorge ganz vergessen. Und ihm schmeckte Dahlkes Grünkohleintopf besser als manch kostbares Gericht zu Hause. — 

	Vater Dahlke war satt und strich sich über den Mund. „Anheuern wollt ihr meinen Paul?“

	„Ja, Herr Dahlke. Darf er mit?“

	Herr Dahlke knurrte und strich sich dabei die Bartenden spitz.

	„Laß ihn nur“, sagte seine Frau.

	„Das kostet nur.“

	„Nichts als das Essen, und Essen braucht Paulchen doch auch, wenn er zu Hause bleibt.“

	„Und die Fahrt? Ja, wer fährt euch denn?“

	„Martin mit seinen Apfelschimmeln“, rief Joli, „die Pferde leiht mein Vater zwar nur, und der Martin ist ein bißchen dumm, aber der Vater sagt, er ist die treueste Seele der Welt.“

	„Und die Vier in Deutsch?“ fragte Vater Dahlke.

	Paulchen sah in seinen Teller.

	„Wenn die Vier fortkommt im Zeugnis, gut, dann darfst du mit.“

	„Es sind nur noch zwei Wochen“, bat Paulchen, „so eine Vier ist hartnäckig.“

	„Schön, ist sie’s. Ich bin’s auch. Nein, Mutter, red’ nicht. Die Vier oder die Fahrt, das ist mein letztes Wort.“

	Recht kleinlaut bedankten sich Hannes und Joli und zogen, von Paulchen begleitet, weiter, um den nächsten Fahrtgenossen einzuladen. Das sollte Wuz sein.

	Wuz hatte nur noch die Mutter. Der Vater, der einstige Malermeister Friebe, war schon drei Jahre tot. Was der Vater nur als Lieblingsbeschäftigung in Mußestunden hatte tun können, war auch Wuzens ganze Freude: Wuz malte mit allem, was ihm in die Hände kam, Bildchen und Bilder, ganz gleich, ob es ein Stück Kreide, Kohle, Tinte, Farbe, Kaffee oder Seifenschaum war. Und er konnte malen. Die Wände der kleinen Mansardenwohnung der Witwe Friebe waren voll behängt mit kindlichen Bildern von Straßenbahnen und Bergen, Wasserfällen, Hunden und Indianern, Sonnenuntergängen, Flugzeugen und Ritterburgen. Und jeden Morgen beim Abstauben freute sich Witwe Friebe an ihrer Galerie.

	Wuz hörte mit großen Augen zu. Hannes sprach, Joli und Paulchen riefen ab und zu begeistert dazwischen.

	„Ich nehme meine Buntstifte mit“, rief Wuz schließlich. „Ich mal auch deinen Wagen ab, und du guckst gerade zum Fenster raus.“

	„Und ich sitz auf einem Schimmel“, rief Paulchen.

	„Kannst du denn reiten?“

	„Das nicht. Aber die werden doch so lange ruhig stehen.“ Plötzlich wurde Wuz traurig. Er fuhr sich verwirrt in seinen strubbligen schwarzen Schopf und sah von einem zum andern. „Es geht doch nicht.“

	„Du willst nicht mit?“

	„Nein.“ Die drei anderen protestierten lebhaft.

	„Aber Junge!“ wunderte sich die Mutter.

	„Ich kann dich doch nicht ganz allein lassen, die anderen haben alle Vater und Mutter. Nur du bist ganz allein.“

	Sie streichelte liebevoll den dunklen Kopf ihres Jungen. „Schön, daß du an mich denkst. Aber weißt du, ich freu mich so sehr für dich, daß du so viel Schönes erlebst, und freu mich auch für mich, daß du danach mir von all dem Schönen in der Welt jeden Abend erzählen kannst. Wenn du willst, kannst du ja auch von unterwegs mir ab und zu ein Briefchen schicken oder ein Bild, das du gemalt hast, nicht wahr, Wuz? Also fahr ruhig!“ Er umarmte sie heftig. Aber dann übermannte ihn doch die Freude wieder, und er drängte die anderen zum Aufbruch, um so bald wie möglich den Wohnwagen zu sehen, der ihr Wohnwagen, ihr Reisewagen, ihr Abenteuerwagen werden sollte. — Der letzte war Benno. Fünf Mann stark sollte die Besatzung sein, hatte Hannes nach gründlicher Betrachtung des Wagenraumes beschlossen. „Wenn du allerdings ausfällst, Paulchen — oder du Joli…“

	„Ich falle nicht aus“, drohte Paulchen entrüstet.

	„Denk an die Vier!“

	„Ich frag heut nochmal“, sagte Joli leise. Die Mutter hatte fast geweint, als er das letzte Mal drum gebeten hatte.

	Nun also zogen sie zu Benno. Er wohnte noch höher als Hannes. Im fünften Stock eines Mietshauses, ganz oben unter dem Dach. Benno lebte bei seiner tauben Großmutter, seitdem vor Jahren seine Mutter gestorben und daraufhin sein abenteuerlustiger Vater nach Brasilien gegangen war. Die alte Frau saß gottergeben auf einem Schemel vor dem Ofen, rührte in einem Topf und sah ihrem Enkel zu, der durch die ganze Küche ein Drahtseil gespannt hatte und gerade, oben auf dem Schrank sitzend, eine aus Pappe und Holz gefertigte Schwebebahn in Bewegung setzen wollte. Eben als Benno lachend und geschmeidig wie ein Wiesel vom Geschirrschrank (drin es bedenklich klirrte, aber das hörte die taube Großmutter nicht) auf den Küchentisch zwischen Sieb und Hackbrett sprang, klopfte es. „Herein“, rief Benno und ließ die Bahn von neuem starten. Die vier Freunde traten ein. — So was hatten sie noch nie gesehen. Die ganze Küche war „technisiert“. Vom Schrank zum Lampenschirm, vom Lampenschirm zur Anrichte, von der Anrichte zum Fensterkreuz und von dem schließlich zum Herd zogen sich verschiedene Drahtseile, und an dem einen fuhr gerade durch das Gefälle die Schwebebahn (die eigentlich eine Gleitbahn war) abwärts.

	„Guckt mal her!“ rief Benno und sprang vom Tisch hinüber zur Anrichte, wo eben die Bahn klirrend gelandet war. „Guckt mal her.“ Und er ließ die Bahn weitergleiten hinüber zum Fenster. „Großmutter, ich lade nochmal Mehl, die Jungens sollen es auch sehen.“

	„Was ist los?“ rief die taube alte Frau. Endlich, als Benno noch lauter rief, begriff sie. „Nein, nein, das geht doch nicht, es ist ja schon zuviel drin.“ Aber Bennos Erfinderstolz stand auf dem Spiele. Er beruhigte sie mit Worten und Gesten und lud aus einer Tüte weißes Mehl in die Schwebebahn, setzte sie dann in Bewegung und folgte ihr unter den bewundernden Blicken seiner vier Kameraden schnell in Richtung auf den Herd. Dort stoppte der Wagen, Benno zog an einer kleinen Schnur, und auf tat sich der Boden des Wagenkastens, nach rechts und links auseinanderklaffend. Weiß und stäubend fiel das Mehl nach unten, teils in den Topf, von dem die Großmutter rasch den Deckel abgehoben hatte, teils aber auch in das silberne Haar der Greisin. Aber das merkten Enkel und Großmutter gar nicht, so sehr waren sie bei der Sache.

	Dann erst hatte Benno Zeit, seine Gäste zu begrüßen. Hannes stellte vor: „Das ist Joli, er darf vielleicht auch mit.“

	„Wohin?“

	„Auf Fahrt. Ich will dich einladen. Ich habe einen Wohnwagen.“

	Benno machte vor Verblüffung ein ganz dummes Gesicht.

	Joli aber ging, unter den Seilen sich bückend, zu der alten Frau am Herd, gab ihr höflich die Hand und sagte: „Darf ich Sie abstauben, Sie haben da Mehl auf dem Haar.“

	Nun kamen auch die anderen heran, etwas verlegen, und Hannes wiederholte, laut der alten Frau ins Ohr sprechend, die Einladung für Benno.

	„Was es nicht alles gibt“, wunderte sich die Großmutter. „Nun glaub ich doch auch beinahe, daß du recht behältst, Benno, und noch einmal im Flugzeug über den großen Ozean steuerst. Ist alles möglich heutzutage. Wenn ich so an früher denke...“ Aber da kam die Suppe hoch und unterbrach die Unterhaltung. — 

	Bald danach war alles schon geregelt.

	Ja, Benno konnte mit, die Großmutter konnte ihm nichts mehr verbieten. Nur Kohlen und Holz müsse er vorher genügend aus dem Keller heraufholen. „Ich helfe dir“, versprach Wuz. „Ich auch“, sagte Joli und freute sich, noch einen Kameraden mehr gefunden zu haben. — „Fährst du auch mit?“ fragte ihn Benno und besah sich den Kleinen nun erst näher.

	„Ja, sicher“, stieß Joli mit dem Mute der Verzweiflung hervor. Dann aber wurde er doch rot. — 

	Es war gut, daß die fünf Jungen, als sie noch einmal bei einbrechendem Abend den Wohnwagen, nein, ihren Wohnwagen besuchten, auf den Direktor stießen, der von den Fabrikgebäuden über den Hof herkam. „Da ist ja die ganze Mannschaft beisammen. Wie heißt ihr denn?“

	„Benno.“

	„Wuz.“

	„Na, dich kenne ich ja schon, Paulchen. Warum machst du denn so ein trauriges Gesicht?“

	„Wissen Sie, Herr Direktor“, sagte Paulchen in seiner langsamen Art, „meinem Vater liegt die Vier im Magen.“

	„Wie bitte?“

	„Meine Vier in Deutsch. Und wer soll die denn nun so eins — zwei — drei fortbringen, ich kann doch nicht zaubern.“

	„Und ohne dich geht’s wohl doch nicht, was?“ lachte der Direktor.

	„Ich glaube kaum“, sagte Paulchen mit Überzeugung. „Und ich wollte auch eine alte Eisenbahnermütze mitbringen und eine Scheinwerfertaschenlampe, und ich kann auch alle Verkehrszeichen auswendig.“ Direktor Berger zog sein Notizbuch: „Paß mal auf, Paulchen. Ich geb dir jetzt einen kleinen Zettel, den nimmst du deinem Vater mit, vielleicht läßt er sich dann erweichen.“ Der Direktor schrieb einige Sätze, riß das Blatt raus und reichte es Paulchen. „Grüß schön daheim. — So, nun wär wohl deine Mannschaft vollzählig, Hannes?“

	„Darf Joli auch mit?“

	„Er ist der Jüngste. Könnt ihr denn für ihn sorgen?“

	„Ooh ja — , dem passiert nichts.“

	„Gar nichts!“

	„Soll mal einer kommen!“

	„Ich kann boxen.“

	„Ich auch.“

	„Ich kann auch kochen.“

	„Wir werden schon auf ihn aufpassen.“

	„Da können Sie sich drauf verlassen!“

	„Bestimmt, Herr Direktor!“

	Sie standen um ihn herum und übertrafen sich in Beteuerungen. Joli strahlte vor Glück. Das alles waren seine Freunde. Der Direktor aber sagte: „Also muß ich wohl bei der Mutter ein gutes Wort für dich einlegen, Joli. Aber ich weiß nicht recht, ob sie es erlauben wird.“

	Jolis Freude verlosch. Er schämte sich vor seinen Freunden, als sei er das einzige Baby unter lauter Männern. Verzweifelt sah er auf Hannes, den Anführer und Wagenbesitzer, den Retter aus aller Not. Und auch diesmal ließ er ihn nicht im Stich.

	„Herr Direktor“, sagte er feierlich und gab sich einen hörbaren Ruck, „Herr Direktor, wenn Ihrem Joli bei uns was passiert, dann können Sie mir meinen schönen Wohnwagen — ja, dann können Sie ihn mir wieder abnehmen.“ Er hielt dem Direktor die Hand hin wie zu einem Vertrag unter Männern. Und nach kurzem Besinnen ergriff sie Direktor Berger auch, drückte sie fest und sagte lächelnd: „Gut, Hannes, gut. Ein so großherziges Angebot verdient Dank und Anerkennung. Ich werd’ zu Haus alles für dich regeln, Joli. — Du fährst mit — , oder hast du dir’s anders überlegt?“

	„Aber Vater!“ rief Joli, sprang an ihm hoch und umarmte ihn stürmisch. Auch die anderen waren glücklich und zugleich stolz auf Hannes, der alles so gut geregelt hatte.

	Als die Freunde sich von Joli und seinem Vater verabschiedet hatten und stadteinwärts gingen, meinte Paulchen, den Zettel des Direktors in der Hand: „Ja, ja, das habe ich schon bei unserer ersten Unterhaltung gemerkt, der Direktor ist ein Mann, mit dem sich reden läßt.“

	 

	 

	 

	



	


Tiere, Teer und Trubel

	 

	In der hintersten Ecke des großen, weiten Bauhofes stand nun der Wohnwagen. Ein großer Stapel trocknender Stämme lag links davor, und rechts zog sich der hohe Drahtzaun entlang, hinter dem noch unbebaute Bauplätze und Schrebergärtchen lagen. Diese stille Ecke war in den nächsten zwei Wochen eine Stätte des Glücks und immer neuer, herrlicher Pläne. Der Wagen selbst war grün gestrichen und hatte rechts und links ein Fenster, nach hinten ging die Tür, die ihrerseits auch wieder ein Fenster hatte, so daß von drei Seiten Licht in das Wageninnere fiel. Das Dach war sacht gewölbt, an der Vorderseite des Wagens war der überdachte Kutschersitz, breit und bequem, so daß von Jolis Breite drei oder gar vier nebeneinander Platz hatten. Ein kleines Schiebefenster war im Rücken des Kutschersitzes angebracht, durch das man sich mit den Wageninsassen gemütlich verständigen konnte. In der hinteren Ecke, gleich neben der Tür, war ein Loch in der Wand unterhalb des Daches, da sollte das Ofenrohr des noch nicht vorhandenen Ofens hindurchgeschoben werden. Die Innenwände waren weißgelblich gestrichen, aber die Farbe war stark abgeblättert und rissig geworden. — So hatte Hannes damals nach Jolis Rettung den Wagen übernommen, und seitdem verging keine Nacht, daß er nicht von seinem Wagen träumte, und wie er aussehen würde. Jeden Morgen hatte er neue Ideen, und sobald er einen seiner Getreuen sah, hieß es gleich: „Weißt du, was wir noch vergessen haben“— oder: „Mir ist noch etwas Wichtiges eingefallen.“ — „Hannes, träumst du wieder?“ riefen die Lehrer jetzt öfter als früher. Nein, eigentlich geträumt hatte er nicht. Nur überlegt, worin sie die Speisevorräte unterbringen sollten, und woher sie eine Lampe, eine Hängelampe natürlich, beschaffen könnten. (Und nun störte ihn der Rechenlehrer in dieser wichtigen Überlegung. Zu dumm!) — 

	Aber es war wirklich keine Kleinigkeit, den Wohnwagen mit allem Notwendigen für die große Fahrt auszurüsten. Paulchen war stolz mit zwei Gardinen angekommen und hatte sie über den Fenstern mit Nägeln angehämmert. Am nächsten Tage brachte Benno, dem alle technischen Unzulänglichkeiten ein Greuel waren, zwei dünne Messingstangen, die er aus alten Gerümpelresten hervorgezaubert hatte, und dazu zog er aus der Hosentasche (die prall voll Schrauben, Draht, Nägeln, Muttern u. a. war) acht kleine Ringe, die auf die Stange paßten. „Gardinenstangen!“ sagte er überlegen, „muß sich doch alles bewegen, ihr Dummköpfe!“ Aber nun galt es, die Gardinen an die Ringe anzunähen. Dafür war Benno nicht zuständig. Joli versuchte es, stach sich in den Finger, lutschte das Blut ab und ließ es. Wuz hatte andere Sorgen. So nähte Paulchen langsam, bedächtig, Stich für Stich und dabei erklärend, wie man das mache. Endlich war’s geschafft. Die Stangen waren schon aufmontiert, die Ringe wurden draufgeschoben, und die Gardinen waren beweglich.

	„Na?“ fragte Benno, der Erfinder.

	„Fast so schön wie deine Schwebebahn“, sagte Hannes, das war sein höchstes Lob. — Doch da kam Wuz mit einer Büchse, die er an einem Drahtbügel trug, angelaufen. „Ausräumen“, rief er schon von weitem, „alles ausräumen.“

	„Du bist wohl verrückt, Wuz, guck dir lieber die Gardinen an.

	„Ach, ihr armen Irren. Runter mit der Seide. Jetzt wird gestrichen!“ Und er hielt seine Büchse den Kameraden der Reihe nach unter die Nase. Es roch nach Terpentin und war elfenbeinerne Ölfarbe.— Allerdings, das war etwas anderes. Zum zweiten Male kamen die Gardinen herunter, die ersten Möbel wieder hinaus. Und nun konnte Wuz einmal aus Herzenslust mit dem Pinsel, den er sich bei seinem Hauswirt erbettelt, streichen und streichen, sauber Strich neben Strich, und es roch so gut und glänzte, und der Wagen verwandelte sich unter seinen, Wuzens Händen und begann so festlich und neu und strahlend hell auszuschauen, daß alle ihre Arbeit ließen und ringsherum standen, die Hände in den Taschen, und sich freuten. Daß dabei schließlich nicht nur der Malermeister Wuz, sondern auch all seine Freunde Farbflecken auf Hosen, Hemd und Schuhen hatten, war nur ein Zeichen, wie eng sie schon mit ihrem Wagen verwachsen waren. Die schöne Wandfarbe, vor allem aber die Freude des Streichens reizte Hannes und Joli so, daß sie beide aus ihrer Sparbüchse ein paar Mark herausholten, um dafür braune Fußbodenfarbe zu kaufen. Am nächsten Nachmittag kamen sie stolz damit zum Wagen. „Alles ausräumen“, schrien sie schon von weitem, und wieder mußten Schemel und Bänke, Kisten und Kasten und Menschen aus dem Wagen, und diesmal strichen sie, Hannes und Joli. Die Farbe reichte sogar noch für die Fenster und die Tür. Das Braun hob sich gut ab gegen das Grün der Außenwände. Nun hatte der Wagen erst ein richtiges Gesicht bekommen!

	Glückstrahlend schleppten sie alles Mobiliar unter den Holzstapel, um es da zu verbergen, bis der Fußboden trocken wäre; dann zogen sie stolz nach Hause.

	Joli!“ schrie Fräulein Wichtel entsetzt, „wo hast du dich so greulich verunreinigt?“

	Joli strich die weißblonde Mähne aus der Stirn, dabei bekam diese auch noch etwas nußbraune Färbung. Dann sah er sich an und wußte nicht, ob er lachen oder sich schämen sollte; er war über und über farbfleckig! Er wußte nicht recht, etwas zu sagen, hier zu Hause war noch alles so anders als bei seinen Freunden. Gut, daß der Vater gerade eintrat.

	„Ich kenne Ihren Sohn nicht wieder“, jammerte die Wichtel. „Kein Wunder“, lachte der Direktor. „Ist ja auch ganz frisch gestrichen, der Bengel.“ — Aber auch die Frau Direktor war nicht einverstanden; ob das denn unbedingt sein müsse, fragte sie ihren Gatten; zerrissene, farbfleckige Sachen habe Joli heimgebracht, und wer weiß, was noch passiere, wenn die Jungen den Wagen selbst instandsetzen wollten. „Warum hast du eigentlich nicht den Wagen gleich in Ordnung bringen lassen? Das wäre doch das Beste gewesen.“

	Aber der Direktor schüttelte lachend den Kopf. „Nein, Lisa, du kennst die Burschen nicht; ich hätte ihnen das Schönste genommen, es soll doch ihr Wagen sein. Du solltest mal sehen, wie stolz sie auf jedes neue Stück sind, nein, nein, laß sie nur, es ist schon richtig so.“

	Und dabei blieb es. Zur Beruhigung versprach der Direktor seiner Frau noch, daß die erste Reise des Wohnwagens nicht allzulange währen solle, und daß er Martin einschärfen werde, auf jungen und Wagen treulich zu achten und im Notfälle ihn anzurufen. Ja, auch Geld wolle er ihm genügend geben — für alle Fälle. „Aber glaub mir, Lisa“, endete er die abendliche Unterhaltung, „die Jungen werden besser mit allem fertig, als wir uns träumen lassen, du solltest sie mal kennenlernen.“

	Am nächsten Nachmittag brachte Paulchen die große Botschaft, der Bahnvorsteher habe seinem Vater, der doch auf dem Güterbahnhof arbeite, einen alten Ofen überlassen, den könnten sie sich abholen. Paulchen sagte es gelassen und so ganz obenhin, als sei das selbstverständlich, daß er Ofen und dergleichen jederzeit hervorzaubern könne. Die anderen waren hell begeistert. Stolz erklärte Paulchen, man könne am besten gleich den Ofen abholen: Was man habe, habe man.

	„In zwei Stunden kann’s schon rauchen.“

	„Donnerwetter, dann kochen wir etwas.“

	„Was denn?“

	„Suppe.“

	„Nein, Bratkartoffeln.“

	„Oder Pudding.“

	„Erst den Ofen“, beharrte Paulchen und ging würdig voran. Mit einem Handwagen, den ihnen die Witwe Abendrot geborgt hatte, zogen sie los. An der dritten Stelle endlich wußte jemand Bescheid. An der fünften Stelle zeigte man ihnen den Ofen in einem alten Bahnschuppen. Der Ofen war sehr alt, aber ebenso schwer. Und noch schöner in ihren Augen. Joli faßte mit an, aber er wurde von den vor Mühe stöhnenden Kameraden mehr getreten und gequetscht, als daß er zum Tragen kam. Der Wagen stöhnte auch. Er ächzte bedrohlich. Gut, daß die Witwe Abendrot es nicht hörte! Das Schönste freilich war, daß sich zwei Stück Rohr auch noch unter den Blechresten im Schuppen gefunden hatten. Glücklich schoben die Fünf ihren neuesten Besitz mit rostbraunen und rußschwarzen Händen heimwärts, d. h. holzplatzwärts, aber da war ja — ihr Heim, ihr schönstes Zuhause. Ihr Wohnwagen!

	Das erste Feuer machten sie noch am selben Abend in dem Ofen, obgleich das Knie für das Ofenrohr noch fehlte, und der Rauch aus dem kurzen Rohrstück unmittelbar ihnen entgegenquoll. Doch das machte nichts, und wie geräucherte Würste oder wie Kartoffeln aus dem Kartoffelkrautfeuer duftend kamen sie endlich — natürlich zu spät — zu Hause an.

	Doch am nächsten Tag bereits hatte der findige Benno ein Ofenrohrknie aufgetrieben. Das Rohr wurde aufmontiert; dick quoll der Rauch nach außen — und über das Wagendach hin.

	„Heut kochen wir“, rief Hannes, und alle waren einverstanden. Doch so harmlos sich die Suppe im Topfe zeigte, so tückisch war sie. Erst wollte sie nicht schmecken, dann war sie zu salzig, man goß Wasser nach, nun war sie zu dünn und der Topf zu voll; schließlich, als die fünf Köche gerade in heftigem Streit über weitere Zutaten waren, kochte sie schäumend über und lief in zischenden, stinkenden Bächen an allen Seiten des glühenden Ofens herunter.

	„Der schöne Ofen“, rief Joli, „alles verklebt und schmutzig.“

	„Nur gut, daß es gleich festbackte“, belehrte ihn Wuz, „sonst wäre es auf den frisch gestrichenen Fußboden geflossen.“ So fanden sie auch hier das Gute heraus. — 

	Am nächsten Tag jedoch gab es eine große Aufregung. Benno hatte von seinem Paten eine Schreckschußpistole bekommen und sie als erste Verteidigungswaffe für ihren Wohnwagen mitgebracht. Jeder durfte einmal schießen. Der Wagen roch heute so stark nach Knallkorken, wie er gestern nach angebrannter Suppe und zwei Tage zuvor nach Terpentin gerochen hatte. Er wechselte gern die Gerüche.

	„Ich brauche Schießscharten“, erklärte Benno, und keiner wagte zu widersprechen. So wurden denn mit vereinten Kräften in beide Seitenwände und die Hintertür kleine Löcher gebohrt, durch die man schießen wollte, falls es nötig war. Es war gut, daß der alte Platzmeister bei seinen Gängen über den Bauhof schon öfters nach den Jungen gesehen hatte und seine Anteilnahme nun durch Ausleihen der jeweils nötigen Werkzeuge büßen mußte. Denn wer könnte „nein“ sagen, wenn fünf Jungen mit wichtiger Miene z. B. einen Drehbohrer haben wollen.

	„Drehbohrer?“

	„Ja, wir müssen Löcher bohren.“

	„Löcher? Der Wagen wird schnell genug Löcher kriegen, wenn ihr Rabauken damit unterwegs seid.“

	„Ach, Herr Mummelmann, wir brauchen die Löcher zu Verteidigungszwecken.“

	„Wie - wat?“

	Benno erklärte. Hannes half nach. Mummelmann konnte wieder nicht „nein“ sagen. Sie bekamen den Bohrer.

	Warum Joli auch bei dieser Arbeit wieder blutige Finger bekam, war nicht recht festzustellen. Aber er lutschte tapfer an dem blutigen Daumen und war beim Abendessen sehr stolz, als Fräulein Wichtel plötzlich aufschrie: „Joli, du blutest.“

	„Ja“, sagte er und aß weiter, „schon eine ganze Weile.“ — Als Joli zu Bett war, sagte seine Mutter seufzend: „Wir können ihn doch nicht mitlassen. Er bringt sich ja noch um.“

	„Im Gegenteil“, lachte der Direktor, „er macht sich, unser Junge. Hast du seine Hände gesehen?“

	„Ja, gräßlich.“

	„Nein, Lisa. Männlich. Der Junge gefällt mir jeden Tag besser!“

	Die Überraschungen rissen nun nicht mehr ab. Nicht nur, daß Wuz am nächsten Tage geheimnisvoll verkündete, er male zwei große Bilder für den Wagen und bringe sie demnächst mit, nicht nur, daß Paulchen seinem Vater ein Kissen von dem Familiensofa in der Wohnküche abgebettelt hatte, und dieses nun die eine Bankecke gemütlich machte und verschönte (denn es waren drei Jäger und ein Hirsch darauf) — nein, alles wurde übertroffen von dem, was der Wagenbesitzer Hannes in einem überdeckten Korb mitgebracht hatte und nach wichtiger Geheimnistuerei endlich, nachdem die Wagentür von innen verschlossen war, den gespannt zuschauenden Freunden enthüllte: ein kleiner, niedlicher, brauner Hund saß auf einer Decke im Korb und hatte diese Decke aus Angst oder Langeweile bereits tüchtig angefeuchtet.

	Die Freunde schrien so laut, daß Hannes schützend die Hände über das Hündchen breitete. „Ruhig, er ist doch ängstlich.“ Und richtig, er gab jämmerliche Klagetöne von sich und sah mit schreckhaft runden Augen auf die neue Umwelt. Sie taten alle, als sei ein jeder von ihnen Vater geworden. Sie übertrafen sich mit Vorschlägen.

	„Er braucht Milch.“

	„Nein. Hundekuchen.“

	„Quatsch, Kartoffelsuppe.“

	„Ein Halsband muß er haben.“

	„Ist er echt?“

	„Wie alt mag er sein?“

	„Und fast stubenrein!“ lobte Hannes.

	„Red doch nicht, der hat doch alles vollgepißt.“

	„Das war aus Angst.“

	„Darf er mitfahren?“

	„Natürlich!“

	„Wir richten ihn ab.“

	Und Benno, der Techniker, rief: „Ich baue eine Hundetür für ihn, durch die er jederzeit raus und rein kann.“

	Der ganze Wohnwagen war wie verwandelt, seitdem das Hündchen Einzug gehalten hatte. Ein großer Margarinekarton ward ihm zur Liegestatt, mit Lappen und Stroh darin, eingerichtet. Joli brachte eine Schale, Wuz etwas Magermilch, die er der Mutter als Belohnung für Einkäufe und Teppichklopfen abgebettelt hatte. Benno brachte Knochen, Paulchen Brotrinden, kurz: der Hund hatte fünf Väter, die um seine Gunst wetteiferten. Jeden Tag war es das Erste, nach seinem Ergehen zu fragen, ihn zu begrüßen, ihm etwas Leckeres mitzubringen und anzubieten und ihm all seine artigen und unartigen Hundewünsche von den Augen abzulesen. Machte aber doch einmal einer den schwachen Versuch, das Hündchen zu erziehen, so konnte er sicher sein, auf die gemeinsame Entrüstung der anderen vier zu stoßen. — “Wißt ihr, wir brauchen auch Fächer, Schränke oder Schubladen“, sagte anderntags der praktische Benno. „Wo soll das Eßzeug, die Wäsche und alles andere, Geld und Pistole und — ja, auch Fernglas und Mundharmonika und Badezeug bleiben?“ Sie waren erstaunt:

	„Fernglas?“

	„Ja, ich darf das von meinem Vater mitnehmen.“

	„Und ich bring meine Trompete mit“, rief Paulchen.

	„Ach, die ist ja verrostet“, lachte Hannes.

	„Nein, man muß nur oft die Spucke rauskippen.“

	„Meine Mundharmonika ist fast noch neu“, lobte sich Wuz. „Siehst du, wenn der Hund die nun zerbeißt! Also wir brauchen Fächer. Ja“, Benno beugte sich flüsternd über den Wagentisch, „Geheimfächer!“

	Nun ging das Ratschlagen los, in welcher Ecke, hinter welchem Bett oder ob unter Diele oder Dach dies Geheimfach am besten anzubringen sei. Hannes sagte:

	„In einem Geheimfach kriegen wir nicht alles unter. Mit Tisch, Bänken, Hund und Ofen ist noch nicht alles getan. Wir brauchen große Fächer.“

	„Laß uns doch Bretter unten vor die Bänke nageln und dahinter alles stecken.“

	„Und wie komme ich an die Sachen dran?“

	„Ach so…“

	„Scharniere und die Bretter zum Aufklappen“, murmelte Benno und kniff die Augen zu, wie stets, wenn er nachdachte.

	„Vater Mummelmann soll helfen“, rief Paulchen.

	„Der schmeißt uns raus, wenn wir so oft kommen.“

	„Schenken wir ihm doch etwas.“

	„Ja — , aber was denn?“

	Da war guter Rat teuer. Bis Joli vorschlug, Wuz solle doch ein Bild von dem Wohnwagen malen, das sei ein schönes Geschenk. Alle stimmten aufatmend zu, in der Tat, das wäre das Beste. Wuz fügte sich geschmeichelt und brachte am nächsten Nachmittag ein großes, buntes Bild an. Sie hatten gewußt, daß er gut malte, aber nun sahen sie ihren grünen Wohnwagen fast noch schöner als in Wirklichkeit, und zwei Schimmel waren vorgespannt, und auf dem Kutschersitz thronte Hannes (ja, man erkannte ihn an der Hose) und neben ihm Paulchen (denn das waren seine dicken Pausbacken, unzweifelhaft), zum Fenster und zur Hintertür aber sahen die anderen heraus, ein Rauchfähnchen flatterte lustig in den knallblauen Himmel, ihr Hündchen hüpfte nebenher, und über allem lachte die schönste Sommersonne.

	„Und das soll Mummelmann haben?“ fragte Hannes traurig. Sie hatten alle das gleiche gedacht: Das ist zu schön, um es wegzugeben. „Du wolltest doch für den Wagen Bilder malen, vielleicht können wir davon eines Vater Mummelmann schenken. Zeig doch mal.“

	Wuz zeigte sie: Auf dem einen war ein Weißer am Marterpfahl der Indianer dargestellt. Er sah unheimlich aus. Man sah, daß er bald sterben mußte.

	„Da kriegt Mummelmann ja Angst.“

	„Und das zweite?“

	Das war ein Autorennen. Der Staub war gut gemalt. Drum konnte man die Autos selbst nicht genau sehen.

	„Rrrrrrr“, machte Wuz zur Untermalung, und Benno meinte, das wäre schon eher etwas, von Autos verstehe Mummelmann viel. „Aber das Wagenbild behalten wir.“

	„Daß du Pferde so malen kannst:“ staunte Paulchen, „meine sehen immer aus wie Ziegen.“

	„Zeig mal die Schimmel“, sagte plötzlich eine unbekannte Stimme. Sie drehten sich um — , da stand ein junger Mann mit stoppeligen, hellen Haaren und braungebrannten Gesicht und Armen, und Joli rief: „Das ist unser Fahrer, der Martin.“

	Sie beguckten und begrüßten ihn, und dann besah sich Martin das Bild, und damit hatten sie eine Schlacht gewonnen. Martin verstand nicht eben viel von der Welt und den Menschen, aber sehr viel von Pferden. Mit denen sprach er auch mehr als mit den Menschen. Daß nun seine jungen Wageninsassen auch pferdelieb waren, freute ihn mächtig, und er schloß sie gleich in sein Herz. Der Kaspar sei gut getroffen, aber die Katrine, die habe denn doch einen schöneren Kopf. Ob sie sich die beiden Schimmel mal im Stall besehen wollten? Mit ihrem Hündchen zogen die fünf hinter Martin her, „ihr“ Gespann zu bewundern. — 

	„Ja, Katrine“, sagte Martin, beugte seinen Stoppelkopf schräg und tätschelte die Stute, „ja, olle Katrine, da sind nun unsre Fahrgäste. Sind wohl ganz vernünftig — brauchst nicht die Ohren zu spitzen, Kaspar, ja, ja, ja, ja — du hast wohl zu lang gestanden; na, wart mal, bald geht’s los.“ Sie durften jeder eine Brotrinde, die Martin aus der Tasche zog, den Pferden hinhalten, aber hatten als echte Stadtjungen, da nun die Tiere ihnen mit feuchten Nüstern die Rinden aus der Hand fraßen, alle doch etwas mehr Angst, als wenn ein Riesenflugzeug mit surrenden Propellern vor ihnen gehalten hätte. — 

	Am Abend erzählte Joli wie auch Paulchen, Hannes, Wuz und Benno in wildem Durcheinander von Brotrinden für Katrine und Kaspar und von Martins Futterkiste, wie man Pferde striegele und den Striegel dann auf dem Steingang ausklopfe, daß Vater Mummelmann das Autorennen über seinem Bett aufhängen wolle, auch wenn er schlechte Träume bekäme, und daß das Wagenbild von Wuz über dem neuen Wandschränkchen hänge.

	„Ich begreife nichts“, sagten die Väter, und die Mütter schüttelten verwundert die Köpfe. — Joli aber begann vom nächsten Frühstück an, ein oder zwei Stücke Würfelzucker aus der Zuckerdose zu nehmen und sie heimlich in die Hosentasche zu stecken. Die sparte er für Kaspar und Katrine.

	Der nächste Nachmittag brachte große Fortschritte. — Eine kleine Kiste von Vater Mummelmann hing Benno hoch an der Wand auf. Das gab einen Wandschrank für Becher, Gabeln, Teller und Eßzeug. Vater Mummelmann aber übertraf sich selbst, indem er Scharniere und Bretter angeschleppt brachte, die Benno und Hannes mit viel Geduld und Geschick vor den Bänken befestigten, so daß dadurch viel abschließbarer Raum für Schuhe, Kissen, Decken und Töpfe geschaffen wurde. — Währenddessen hatte Wuz die Bilder gerahmt und im Wagen aufgehangen. Joli aber und Paulchen hatte Vater Mummelmann mitgenommen, nun kamen sie rufend, winkend und auf etwas Dickes, Rundes zeigend, das Paulchen an sich drückte, über den Hof zurück. Die anderen unterbrachen ihre Arbeit, das Hündchen spitzte seine langen Ohren, alle waren gespannt.

	„Was hast du denn da?“

	Paulchen hielt die Hände darüber.

	„Zeig doch mal.“

	Joli hüpfte vor Freude. „Nun zeig doch, Paulchen.“ Würdevoll öffnete Paulchen seine Arme. An seiner Brust festgeklammert hockte ein kleines schneeweißes Kätzchen. „Das schenkt uns Vater Mummelmann.“ Sie schrien vor Freude. Das Hündchen knurrte, dann bellte es sogar. Alle wollten das Kätzchen streicheln. Hannes aber nahm sein Hündchen, setzte es in die Mitte auf den Wagentisch, und Paulchen setzte vorsichtig das Kätzchen daneben sie beschnupperten sich, berochen einander, wußten nicht recht, was sie voneinander halten sollten, sträubten die Haare, schnupperten nochmals und begannen schließlich Gefallen aneinander zu finden. Ja, das Kätzchen leckte sogar den neugierig-tapsigen Hund. Hannes rollte die beiden spielend hin und her, und alle lachten laut, als sie die beiden wie ein weißbraunes Knäulchen über den Tisch rollen sahen.

	„Kulle, kulle, kulle, kulle“, machte Joli und kraute das Kätzchen.

	„Ach, die schöne Kullekullekulle!“ sagte Benno zum Spaß. Aber von diesem Augenblick an hieß das weiße Kätzchen Kulle. Und weil Hund und Katze wie Bruder und Schwester zusammen spielten, nannten die Jungen ihr Hündchen Kille. — Kille und Kulle, das waren ihre Kinder, ihre schönsten Fahrtgenossen, die Lieblinge auch bald von Martin und Mummelmann und ein stetes Gesprächsthema bei Direktor Bergers und Bahnmeister Dahlkes, bei Familie Lauterberger und der Witwe Friebe, ja, sogar der tauben Großmutter trompetete Benno die neuesten Geschichten von Kille und Kulle voll Begeisterung ins Ohr. — Es war die erste schwere Prüfung für Jolis junge Freundschaft, daß er Kulle-Kulle bis zur Abfahrt Paulchen überlassen sollte. Aber Paulchen versprach ihm, mit Kulle-Kulle einmal in das Direktorhaus zukommen. Da war Joli zufrieden. Nur warnte er: „Fräulein Wichtel findet Katzen gräßlich.“

	„Dann komme ich gerade“, sagte Paulchen mit Nachdruck. — “Weißt du, Lina“, sagte Mummelmann an diesem Abend zu seiner Frau, als ersieh die sorglich gewärmten Hausschuhe anzog, „so ein paar von den Jungen — das fehlte uns beiden. Man wird ja alt, seitdem die eigenen Kinder große Leute geworden sind.“ Was für Jungen er denn meine, wollte die kleine weißhaarige Frau nun wissen und hielt im Tischdecken inne.

	„Na, die vom Wohnwagen, ich hab dir doch von den Plagegeistern erzählt, die jeden Tag tausend neue Sachen brauchen.“

	„Plagegeister sagst du. Dann wär’s aus mit der Ruhe am Abend.“

	„Ruhe hin — Ruhe her. Sag doch selbst, ist dir nicht auch ein bißchen Leben in der Bude lieber als all die Ruhe? Ruhe hat man noch im Grabe genug.“

	„Hast recht, Gustav“, lachte die Mummelmannin, „nun komm aber zu den Pellkartoffeln.“ — Die vierzehn Tage, die es bis zur Abfahrt noch gewesen waren, schrumpften rasch zusammen. Zur Einweihung sollten erstmalig die Eltern und vor allem auch die Geschwister kommen dürfen. Denn die jüngeren Brüder und Schwestern hatten neidisch gefragt, gehorcht, gewartet und gedrängt, den Wunderwagen der fünf Freunde sehen zu dürfen. Aber vier Tage vor der Einweihung wurde der Wagen schon „eingeweicht“. Es regnete in Strömen, und als sie nachmittags über den schlammigen Bauhof gewatet waren und im Wagen Zuflucht suchten, rieselte das Wasser von der Decke und an den Wänden, tropfte auf Tisch und Bänke, ja, sogar über Wuzens Bilder. Das Dach war nicht dicht. Die Gardinen waren naß, der neu gestrichene Fußboden stand voll Wasser. Das schöne Kissen mit den Jägern und dem Hirsch hatte sich voll Wasser gesogen Kille und Kulle, die beiden Unentbehrlichen, vergaßen, sich zu begrüßen, sprangen mit nassen Pfoten auf die Bänke und sahen sich verzweifelt nach einem trockenen Eckchen um. Hannes aber ließ den Kopf nicht hängen. Er war ja auch der Wagenhäuptling.

	„Gut, daß es hereingeregnet hat.“

	„Gut — sagst du?“

	„Ja, besser jetzt, als daß wir unterwegs, vielleicht gar bei Nacht, aus den Betten geschwommen wären.“

	„Und nun?“

	„Nun müssen wir das Dach teeren.“

	Am nächsten Tage schien herrlich und warm die Sonne. Und jeder der Freunde freute sich so des Wetters, der Aussicht auf die nahe Abfahrt und vor allem auf das Teerkochen und Dachteeren, daß sie alle sich den Kopf zerbrachen, was für eine Überraschung sie ihren Kameraden heute noch machen könnten.

	So geschah es, daß Paulchen mit der alten steifen Eisenbahnermütze ankam, die er von seinem Vater bekommen hatte, und die ihm dank seiner großen Ohren nicht ins Gesicht fiel. „Es ist immer gut“, sagte er in seiner behäbigen Art, „wenn einer eine Dienstmütze aufhat. Wer weiß, was uns alles passiert.“

	Wuz aber hatte am Mittag die Mutter noch angebettelt, ihm aus Stoffresten einen Wimpel zu nähen.

	„Weißt du, der flattert dann so lustig obendrauf, wenn wir durch die Städte und Dörfer fahren.“

	„Wo willst du ihn denn befestigen?“

	„An einer Ecke vom Wagen.“

	„Wie wär’s denn, wenn ich dir vier Wimpel machte — für jede Ecke einen?“

	„Oh, Mutter, du bist ja die Klügste und Beste“, und Wuz hatte die Mutter stürmisch umarmt. Nun also kam er mit vier kleinen, dreieckigen Wimpeln, die an dünnen Stäbchen befestigt und rot, blau, grün und gelb waren. — Joli aber hatte auch etwas mitgebracht. In der Anrichte im Eßzimmer stand eine alte, dicke Glocke, die bei größeren Gesellschaften für die Bedienung geläutet wurde, sonst aber meist stumm in der Dunkelheit des Faches dahintrauerte. Diese Glocke hatte es Joli angetan.

	„Mutter, darf ich die Glocke mitnehmen?“

	„Mitnehmen, aber wohin denn?“ hatte sie erstaunt gefragt. „Für unseren Wagen.“

	„Ach, Joli“, die Mutter hatte hilflos gelächelt, sie kam sich in den letzten Wochen oft wie ein Huhn vor, das ein Entlein ausgebrütet hat und nun am Ufer zurückbleiben muß.

	„Braucht ihr denn eine Glocke?“

	„Ja, Mutter. Zum Beispiel, wenn — ja, wenn — wenn also alles versperrt ist auf der Straße. Oder wenn dicker Nebel ist — Londoner Nebel meint Vater immer, oder wenn wir Hilfe brauchen.“

	„Hilfe?“ erschrak die arme Frau Direktor.

	„Nun, wenn Räuber kommen oder ein wilder Bulle, oder — ach, da kann ja viel passieren, sagt der Benno.“

	„Aber nein, das erlaube ich nicht.“

	„Darf ich die Glocke nicht haben?“

	„Nein. Und mit darfst du auch nicht. Ich erlaube es nicht.“ Joli sah zu spät ein, wohin ihn seine Begeisterung für die schöne, alte Glocke geführt hatte. „Übrigens sagt der Hannes, und der ist ja der älteste von allen, es werde alles gut gehen. Und Räuber gibt es vielleicht nur noch wenige.“

	Die Mutter lächelte wider Willen. „Willst du nicht lieber daheim bleiben, Joli? Hier ist es doch auch schön.“ — Joli überlegte. Dann fand er den Ausweg: „Ich komme ja wieder. Und dann bring ich dir auch was mit. Was wünscht du dir denn?“ Die Mutter küßte ihn liebevoll. „Das muß ich mir erst noch gründlich überlegen.“

	„Und die Glocke — , darf ich die nehmen?“

	„Nun ja. Die wird sich wundern, wo sie nun läuten muß. — “ Überglücklich war Joli mit der Glocke davongesprungen und zog sie nun aus einem Packpapier hervor und läutete. Sie klang tief und voll über den Hof. Kille spitzte die Ohren, Kulle miaute. Die Arbeiter sahen von der Arbeit hoch, Mummelmann wunderte sich, Martin kam aus dem Stall. Es läutete immer wieder, denn jeder wollte sie ausprobieren, und so konnte Wuz seine Wimpel unter Glockengeläut aufs Dach stecken.

	„Was machst du denn?“ rief Hannes. „Wir müssen doch erst teeren. — Benno, komm, mach ein Feuer, wo wir den Eimer Teer kochen, den uns Vater Mummelmann gegeben hat.“

	Und nun begann diese herrliche Arbeit, von der keiner ungezeichnet heimkehren sollte, nicht einmal die schneeweiße Kulle-Kulle. Schon das Feuermachen war herrlich. Holzabfälle lagen genug herum auf dem Bauplatz. Es wurde ein gewaltiges Feuer, viel zu groß für seinen Zweck. Joli war begeistert. Er hatte noch nie in seinem Leben ein offenes Feuer im Freien machen dürfen und sprang nun mit Holzasche im Haar und angeräuchert wie ein Rauchfisch herum. Paulchen stand behaglich und faul und sah zu, wie ein alter Karton Feuer fing, in dem er heimlich einen Knallkorken versteckt hatte.

	Benno und Hannes aber errichteten ein Gerüst, zwei Balken senkrecht, eine Stange quer übers Feuer, und an die hingen sie den schweren, teergefüllten Eimer. Wuz aber hatte ein Stück Holzkohle genommen und malte auf ein Brett des Holzstapels die ganze Gruppe um das Feuer, — es ging ihm rasch von der Hand.

	„Der Teer wird flüssig!“ schrie Benno. Hannes kam herbei.

	„Seht mal mein Bild an“, rief Wuz.

	„Soll ich noch mehr feuern?“ fragte Joli. In dieses fröhliche Durcheinander gab es einen Knall, so laut, daß sie alle zusammenfuhren, und Kille und Kulle die Flucht ergriffen.
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	„Was ist passiert?“ fragten sie. Paulchen lächelte unschuldig und behaglich: „Der lütte Karton ist explodiert.“

	„Das gibt es ja nicht.“

	„Vielleicht war Dynamit drin.“

	„Ach, du spinnst ja“, sie ärgerten sich über ihr Erschrecken und boxten Paulchen von allen Seiten. Da lief er lachend weg wie Kille und Kulle.

	Dann begann das Teeren. Wuz hielt die Leiter, Hannes teerte. Benno saß auf dem Dach, dessen noch ungeteerter Teil immer kleiner wurde, und gab Ratschläge. Der Teer lief, der Teer tropfte, Fliegen und Mücken blieben auf ihm kleben, es roch kräftig, und sie atmeten stolz diesen Geruch, ja, ja, ihr Wagen, das wurde ein einmaliger Wagen, der schönste von allen Wohnwagen überhaupt. Aber während der Wagen immer schöner wurde, wurden seine Bewohner immer schwärzlicher und klebriger. — Als die Arbeit getan, das Dach von allen begutachtet und das Feuer mit Bedauern gelöscht worden war (auf der Fahrt, hatte Hannes sie getröstet, wollten sie einmal eine ganze Nacht rund ums Feuer sitzen, und ein selig-unheimlicher Freudeschauer hatte Joli dabei erfaßt) — als also alles geschafft war, und sie sich verabschiedeten, merkte einer am anderen erst, wie geteert sie selbst aussahen. Auf dem Heimweg wurden sie alle doch etwas bedenklich und wünschten, die nächsten vier Tage seien auch schon vorbei, besonders aber der heutige Abend.

	Der Empfang war recht verschieden. Vater Dahlke donnerte, das wäre die erste Eisenbahnermütze, die in einem Nachmittag verdorben worden sei, er habe sie dreißig Jahre getragen. — Die alte Großmutter verstand Bennos Erklärungen alle falsch und machte sich kopfschüttelnd daran, die Hose des Jungen zu reinigen — , sie hatte es schon aufgegeben, sich zu wundern. Fräulein Wichtel kreischte schrill auf, als sie den geteerten Joli ins Speisezimmer treten sah: „Ich wußte es, ich wußte es!“, rief sie, den Tränen nahe, „alles von diesem Zigeunerwagen.“ Der Direktor zwang sich, ernst zu bleiben, und überließ es seiner Frau, Joli mit tadelnden Worten ins Badezimmer abzuführen. — Die Witwe Friebe aber weinte. Noch war Wuzens zweite Hose von der Ölfarbe der letzten Tage nicht gereinigt, da kam er so nach Hause. Und eine dritte Hose hatte Wuz nicht, weil ihre kleine Pension Anschaffungen nur selten erlaubte. Hätte die Mutter gescholten, Wuz wäre erleichtert gewesen. Aber daß die Mutter weinte, das war schlimmer als alles Böse auf der Welt. Ja, sie hatte ja recht. Das Hemd und die Socken waren auch teerfleckig. Wuz stand hilflos, mit hängenden Armen. Die ganze Fahrt würde ihm keine Freude machen, wenn die Mutter traurig zurückblieb. Es fiel ihm nichts Besseres ein: „Denke nur, Mutter, Kulle-Kulle sieht genau so dreckig aus.“

	„Wer?“ fragte die Mutter.

	Ja, sie fragte, sie saß nicht mehr so still und weinte leise. Nun überbot sich Wuz im Erzählen von Kulle-Kulle, und wie ihr schneeweißes Fell so schmutzig geworden, wie Paulchen erst ausgesehen habe, ja, und wie der Pappkarton explodiert sei...

	„Was?“ erschrak die Mutter.

	Ja, sie erschrak, das war viel besser, als still weinend dazusitzen. Und Wuz berichtete in den saftigsten Farben nun von Paulchens Karton, von dem tropfenden Dach, von Jolis Tafelglocke, die hinten über der Tür aufgehangen werden sollte und von innen und außen geläutet werden könnte, von Paulchens Bahnermütze, die mitten drauf einen großen Teerfleck bekommen habe... Da lachte die Mutter plötzlich. Ja, sie lachte. Und Wuz umhalste sie schnell und heftig und ließ sie erst wieder los, als sie auf ihrer hellen Schürze auch ein kleines Andenken an die Wagenteerung abbekommen hatte. — 

	Unglücklicherweise verreiste der Direktorin den letzten Tagen vor der Abfahrt des Wohnwagens. Er konnte so nicht zur Einweihung kommen und auch nicht bei den Vorbereitungen sein Wort zu Jolis Gunsten einlegen. Noch ahnte Joli nichts, aber Fräulein Wichtel war fest entschlossen, mit Hilfe der Frau Direktor und sämtlichen Hauspersonals Jolis „Verrohung auf dieser Zigeunerreise“ mit allen Kräften entgegenzuwirken. Im Badezimmer häuften sich schon Berge von Sachen: sieben Hemden, fünf Unterhosen, zwanzig Taschentücher, zehn Paar Strümpfe, fünf Paar Socken, drei Paar Schuhe, ein Regenmantel, vier Decken, ein Bademantel, eine Baskenmütze, ein Unterbett, zwei Kopfkissen, zwei Halstücher, eine Kletterweste, eine Waschschüssel, zwei Teller, ein Glas, eine Tasse, eine Leibbinde, eine Wärmflasche, ein Badetuch, ein Paar Filzschuhe — , nein, es war noch nicht alles, aber wer wollte aufzählen, was Fräulein Wichtel alles rüstete? Jeden Morgen kam sie mit neuen Einfällen geladen zum Frühstück, und der Berg im Badezimmer wuchs dementsprechend ohne Ende höher und höher. — 

	Am vorletzten Tage vor der Abreise, am zweitletzten Schultage, waren nachmittags Eltern und Geschwister eingeladen, den Wohnwagen zu besichtigen. Seit dem Mittagessen waren Hannes und Wuz am Kaffeekochen. Der Ofen glühte, der Rauch stieg lustig aus dem Rohr, das Kaffeewasser brodelte. Kulle-Kulle saß auf dem Kissen mit dem Hirsch und schnurrte, das große Wagenbild und das vom Indianermarterpfahl zierten die Wände, auf die Bänke waren Wolldecken gelegt, auf den Tisch ein Wachstuch, von Mutter Dahlke erbettelt, die Gardinen waren zurückgezogen, die Tür stand offen, das Treppchen war angelegt, vor der Tür war gekehrt, die frischgestrichenen Wände und der Fußboden blinkten und glänzten, Paulchen saß auf dem Kutschersitz, hatte die Eisenbahnermütze auf (mit dem Fleck, der war nicht ganz rauszukriegen) und sonnte sich würdig und faul in Erwartung des Kaffees. — Neben ihm lag die alte Trompete (sie war nur ein ganz klein bißchen verrostet), auf der wollte er jedesmal blasen, wenn Gäste in der Ferne sichtbar würden. Wuz spielte halblaut drinnen auf seiner Mundharmonika. Es war alles so gemütlich. Aber heiß. Schularbeiten wollte Paulchen heute keine mehr machen. Morgen war der letzte Schultag. Die Schule könnte seinetwegen überhaupt abgeschafft werden. Da kam jemand. Paulchen griff nach der Trompete — , ja, es war Benno, er hatte sein Fernglas umhängen, trug ein Bündelchen in der Linken und führte mit der Rechten eine alte Frau, das war wohl seine taube Großmutter. Also galt es, aus der Trompete das Äußerste an Lautstärke herauszuholen. Daß Vater und Mutter Dahlke mit Minna und Rotraut, Paulchens Schwestern, hundert Meter hinter Bennos Großmutter auftauchten, gab Paulchen den letzten Anstoß, alle Bequemlichkeit zu lassen und mit wahrhaft übermenschlichen Lungenkräften die Trompete zu martern.

	Die Töne waren denn auch danach! Grell, schief, ansteigend, absteigend, dann wieder tubaartig, ohrenbetäubend, dann wie ein Nebelhorn — dumpf und grollend, um im nächsten Augenblick — Paulchen hatte ganz das Atmen vergessen — röchelnd zu verenden. Martin, der gerade mit Kaspar und Katrine vom Stall her kam, um sie zu einer ersten Rundfahrt und Vorführung einzuspannen, mußte seine Lieblinge tätschelnd beruhigen, weil sie, — die Motorenlärm zwar gewohnt waren — , bei diesen greulichen Trompetentönen steil in die Höhe gingen. — Dieser Anblick wieder ließ die alte Großmutter so erschrecken, daß sie von allen guten Worten Bennos nicht zum Weitergehen zu bewegen war. Nur gut, daß Familie Dahlke nun herankam, unter deren Schutz die Großmutter — geborgen hinter Vater Dahlkes breitem Rücken — sich dem Wagen und den Pferden wieder zu nähern wagte.

	Kille hüpfte zur Begrüßung aus seiner Hundetür (Benno hatte ein kleines Viereck aus der Hinterwand herausgesägt und einen Lappen davorgehangen, nun sprang Kille stets dort heraus und herein, auch wenn die Tür offenstand!), Hannes läutete die Glocke, die bunten Wimpel, die Witwe Friebe gestiftet, flatterten fröhlich, Katrine wieherte unternehmungslustig, und Martin strahlte vor Stolz und Wichtigkeit. Es war ein richtiger Festtag. Wuz goß vor Aufregung die Hälfte des Kaffeewassers daneben, so daß das Wachstuch schwamm, aber das ließ sich mit dem nicht ganz sauberen Taschentuch schnell in Ordnung bringen. Da waren auch schon die Gäste angelangt. „Prächtige Pferde“, lobte Vater Dahlke und begrüßte Martin. Paulchen sprang mit der Trompete vom Kutschersitz und zog die Schwestern, die ein geheimnisvolles Körbchen trugen, zum Wagen: Und richtig — es war der Kuchen, den Paulchen am Morgen als Teig in der Schüssel hatte entstehen sehen. Stolz sagte er es Hannes und Wuz und dann auch Kille, dem er heimlich ein ganzes Stück versprach.

	Weil bisher nur Wuz, Paulchen und Hannes ihre Reisesachen mitgebracht hatten, waren nur drei Blechbecher und eine henkellose Steinguttasse vorhanden, aber wenn Minna und Rotraut zusammen aus der Tasse tranken, reichte es für die bisher gekommenen Gäste noch gerade. Kulle-Kulle ging von Arm zu Arm, bis die beiden Mädchen sie wie eine Puppe auf dem Kissen herumtrugen und nicht mehr hergaben. Kille erwarb sich der Großmutter Zutrauen, obgleich er, auf ihrem Schoß sitzend, sogar an ihrer Bluse zu knabbern sich erdreistete. Vater Dahlke erzählte Martin Kavalleristenerinnerungen, und was für Prachtpferde er meistens geritten habe, Mutter Dahlke bestaunte Wuzens Gemälde und die sauberen Fächer und Regale. „Das Geheimfach ist dort unter der Bankecke, unter Bennos Großmutter“, verkündete Hannes stolz, aber man verstand es nicht deutlich, weil er den Mund zu voll von Dahlkes Streuselkuchen hatte. — 

	Da tauchte bescheiden und leise Witwe Friebe am Wagen auf. Niemand hatte sie kommen sehen, und Paulchen konnte auch nicht trompeten, weil er noch mehr Kuchen im Munde hatte als sein Freund Hannes. „Oh, Mutter“, rief Wuz und kletterte freudig heraus. Dabei fiel allerdings die Steinguttasse vom Tisch und begoß Kille und der Großmutter Schoß. Aber die Großmutter war Kummer gewohnt und zürnte nicht, und die Tasse war dick und ging nicht kaputt. Frau Friebe begrüßte alle und zog dann, so ganz nebenbei, eine kleine Girlande aus ihrer Markttasche, die hatte sie am Vormittag, während Wuz in der Schule war, für den Wagen zur Einweihung gewunden. „Das hätten wir auch machen können“, tadelte sich Frau Dahlke. „Der Kuchen ist doch auch gut“, versicherte Wuz tröstend, aber er war doch sehr stolz auf seiner Mutter Überraschung. Die Girlande wurde über der Tür angebracht und machte den Wagen noch farbenfroher. Aber als Hannes den letzten Nagel dazu einschlug, sah er zwei neue Gruppen über den Hof gewallfahrtet kommen. Die Eltern mit seinem kleinen Bruder Lutz und eine Gruppe von drei Frauen, deren eine einen Handwagen zog. — Ob das Jolis Familie war? Aber wo war er selbst? Es waren Jolis Leutchen: Frau Direktor Berger, Fräulein Wichtel mit dem Klemmer auf der Nase und das Stubenmädchen mit dem Handwagen, auf den der Berg aus dem Badezimmer verladen war. Joli fehlte. „Paulchen, trompete“, befahl Hannes, und Paulchen schluckte verzweifelt an seinem Kuchen und griff nach der Trompete. Seine Trompetenstöße riefen alle Gäste und Jungen an Tür und Fenster, Martin und Bahnmeister Dahlke beruhigten gemeinsam Kaspar und Katrine, die sich noch immer nicht an Paulchens unheimliches Trompeten gewöhnen konnten. Herr Lauterberger begrüßte die Männer und schüttelte, den Wagen bewundernd, immer wieder den Kopf: Das sollte seinem Jungen gehören, dem kleinen Hannes? — Nein, so ein Glück hatte er in seiner Jugend nicht gehabt. Aber er freute sich mächtig für seinen Jungen und gestand es schließlich Vater Dahlke, daß er am liebsten selber übermorgen mit auf Fahrt gehen möchte.

	„Ich auch, ich auch“, versicherte Bahnmeister Dahlke und strich sich unternehmungslustig seinen forschen Schnurrbart. Lutz, Hannes’ kleiner Bruder, war auf Katrine gesetzt worden. Frau Lauterberger aber packte eine Schüssel Pudding aus und auch die dazugehörigen Tellerchen. Als Paulchen das sah, ließ er die Trompete sinken, so hungrig wurde er wieder, aber es war nicht mehr nötig zu trompeten, denn die Karawane des Fräuleins Wichtel war eben eingetroffen.

	„Ist Joli noch nicht hier?“ fragte Frau Berger, und Fräulein Wichtel sagte mit hoher Stimme: „Das wäre also der Zigeunerwagen.“

	Nun saßen die vielen Gäste schon so dicht gequetscht, daß jeder Platz im Wagen besetzt war, und die Frau Direktor nur dadurch noch ein Eckchen bekam, daß Rotraut hinaus- und vorn auf den Kutschersitz zu Benno und Martin kletterte.

	„Und wo sollen die Sachen hin? Ich sehe keine Kommoden?“ rief Fräulein Wichtel, hinter der grinsend das Stubenmädchen mit dem vollbepackten Handwagen hielt.

	„Wo sollen denn die Sachen hin?“ rief Fräulein Wichtel händeringend noch einmal, aber da gab es einen Ruck, zwei Becher mit Kaffee fielen um, alle stießen aneinander, es gab Gelächter, Geschrei, Fragen und Rufen — der Wagen fuhr! Noch war es nur eine kleine Rundfahrt, eine Probefahrt gewissermaßen, aber er fuhr. Kaspar wieherte, als wollte er sagen: „Na, Kinder, nun wird’s ernst, jetzt wollen wir’s den Jungen einmal zeigen.“ Kille sprang von Großmutters Schoß und aus der Hundetür und kläffte halb vor Lust und halb vor Schrecken. Vater Lauterberger und Vater Dahlke hatten sich rasch noch zu Martin, Rotraut und Benno geschwungen, die Kinder auf die Knie gesetzt und lachten vor Freude, Martin knallte zünftig mit der Peitsche, und drin im Wagen stieß Paulchen in seine Trompete. Fräulein Wichtel aber stand wie entgeistert: Was war das? Niemand kümmerte sich um sie, sollte sie vielleicht mit dem schweren Handwagen hinterhersausen? Ihr Klemmer zitterte auf der Nase, so zornig war sie.

	Um so fröhlicher aber ging es im Wagen her. Sogar Frau Berger lachte mit und die Großmutter auch, obgleich sie nichts verstand. Als die fröhliche Gesellschaft mit Halli und Hallo an Vater Mummelmanns Kontor vorbeikam, winkte der dem Martin zu, er solle doch anhalten. Ob er mitwolle, rief Benno. Schon gern, aber er könne nicht weg von der Arbeit, nein, was er sagen wolle, sie sollten doch einmal hinter den großen Holzstapel schauen, da stehe schon seit einer halben Stunde ein armer Sünder und traue sich nicht hervor. Wer das denn sei, wollte Vater Dahlke wissen.

	„Der Joli vielleicht“, rief Benno und sprang vom Wagen. Noch ehe Martin den Wagen zum großen Holzstapel gelenkt, war Benno schon dort. Wirklich stand Joli mit rotgeheulten Augen dahinter.

	„Aber Joli, was ist denn los?“

	Keine Antwort. Joli sah zur Erde.

	„Darfst du nicht mit?“

	„Doch.“

	„Aber?“

	„Hast du’s nicht gesehen?“

	„Was denn?“

	„Joli, Joli“, rief es aus vielen Kehlen, der Wagen kam heran, Kille wetzte zum Holzstapel und begrüßte Joli freudig bellend. „Die lachen mich doch alle aus.“

	„Warum denn?“

	„Hast du den Möbelwagen nicht gesehen, den Fräulein Wichtel mitführt? Das muß ich alles mitnehmen.“ Hier überwältigte Joli seine Schande, und er heulte vor Zorn und Scham von neuem los.

	„Ach, du, das lassen wir einfach da.“

	„Dann darf ich auch nicht mit.“

	„Ach, die alte Schachtel!“

	„Joli, Joli, Joli!“ riefen die aus dem Wagen, und jetzt kamen auch Wuz und Hannes angelaufen. „Er will nicht kommen, er schämt sich wegen der Nordpolausrüstung, die die komische Klemmerziege da drüben herangeschleppt hat.“

	„Da lassen!“

	„Sag ich auch.“

	„Aber wie?“

	„Und wo?“

	„Ich weiß es“, rief Hannes und faßte Joli tröstend um die Schulter, „wir laden alles bei Vater Mummelmanns Haus ab, das liegt am Stadtausgang. Du, der erlaubt das bestimmt.“

	„Und nun komm rüber, Joli. Nichts verraten. Der Klemmerziege werden wir’s schon zeigen.“ — 

	Es wurde noch ein sehr lustiger Nachmittag mit Kaffee und Streuselkuchen, Pudding und Musik. Wuz spielte auf seiner Mundharmonika, und alle sangen, sogar Vater Dahlke, laut, aber falsch; als aber geschunkelt wurde, geriet Fräulein Wichtels Klemmer ins Rutschen und — ein Schrei — verschwand unterm Tisch. Suchende Jungen, Kulle, Kille und viele Beine quirlten unterm Tisch durcheinander, bis Kille auf den Schanz getreten wurde, furchtbar quiekte und aus Wut in das nächste Bein kniff. Es gehörte Fräulein Wichtel! Nun schrie diese, die anderen aber lachten. Dann fand sich auch der zerbrochene Klemmer. — 

	Als es dann zum Aufbruch kam, sagte Vater Lauterberger: „Na, nun ist ja alles vorhanden, nun brauchst du uns wohl gar nicht mehr, Junge?“

	„Da kann ich Hannes Bett erben“, rief gleich der kleine Lutz, weil seines seit langem zu klein war.

	„Schläfst du denn hier?“ fragte Joli verwundert. Ja, nun war das Wort gefallen.

	„Oh, Vater, darf ich? Muß es doch mal ausprobieren, wie es sich in meinem Wagen schläft.“

	„Du hast ja Angst alleine.“

	„Nein. — Und außerdem kann ja noch einer mit hier schlafen heute Nacht.“

	Noch ehe Paulchen sich auf seinen Vater stürzen konnte, schrie Benno schon mit der Lautstärke von Paulchens Trompete seiner Großmutter ins Ohr, ob er bei Hannes im Wagen schlafen dürfe.

	„Ja, ja“, nickte die Großmutter, obwohl sie nichts verstanden hatte.

	„Ich darf!“ jubelte Benno.

	Wuz und Joli sahen traurig aus. „Ich finde“, sagte Vater Dahlke, der stets sehr rechtlich dachte, „ich finde, wenn schon — denn schon. Lassen wir doch alle heute hier schlafen.“

	Obgleich Fräulein Wichtel entsetzt die Hände hob, konnten die Frau Direktor und Witwe Friebe nicht gut anders und nickten zustimmend in den nun ausbrechenden Jubel.

	„Darf ich auch?“ fragte weinerlich Minna.

	„Aber Kind“, antwortete die Mutter.

	„Dann bleiben wir noch eher hier, was, Herr Lauterberger?“ lachte Vater Dahlke.

	„Das fehlte noch“, lachte seine Frau, „wollen wir nun gehen, ehe ihr Männer auch noch auf den Geschmack kommt.“

	Als alle im Aufbruch waren, hielt Hannes den Vater noch einmal zurück.

	„Vater.“

	„Ja?“

	„Ob ich meine Kaninchen lieber auch mitnehme? Ich denke, sie werden nicht gern von jemand anders Futter annehmen.“

	„Weißt du, Junge“, lächelte Vater Lauterberger, „ich werde ihnen jedesmal von dir und deinem schönen Wohnwagen erzählen, dann schmeckt es ihnen bestimmt.“

	„Ja, tu das, Vater. Gute Nacht!“

	„Gute Nacht, recht gute Wagennacht!“

	 

	 

	 

	



	


Die Zwillinge aus dem Straßengraben

	 

	Nun waren sie wirklich unterwegs! — 

	In jener Nacht nach der Einweihung hatten sie erst vor Aufregung gar nicht einschlafen können, alles war so neu und interessant, die Bänke etwas hart und nicht sehr breit, aber es war doch herrlich, rings um den Tisch herum in Decken eingewickelt auf den Bänken zu liegen, neben dem Ofen Kille in seinem Margarinekarton und überall, wo es gemütlich war, Kulle-Kulle schnurrend und schmusend. Immer wieder hatte einer angefangen zu erzählen, von der Einweihung oder Pläne zu machen für die Fahrt. Übermorgen, übermorgen war es soweit. Allmählich aber war es doch still geworden, und alle fünf waren in den ersten tiefen Schlaf in ihrem wunderbaren Wohnwagen gesunken. — Am Morgen hatte Hannes, der als erster wach wurde, die Wagenglocke geläutet, so kräftig und energisch, daß Paulchen, der Dickste, zusammen mit Kulle-Kulle von der Bank gefallen war. „Die blöde Schule“, hatte er geschimpft und sich das Hinterteil gerieben. — Aber auch dieser Tag war noch gut vorbeigegangen, wenngleich Benno, als in der Religionsstunde von Martin Luther die Rede war, an ihren Martin hatte denken müssen und drum prompt auf die Frage nach Luthers Freunden „Kaspar und Katrine“ geantwortet hatte. — Am Morgen des nächsten Tages früh um sechs waren sie losgefahren, hatten aber nach kurzer Fahrt in der Vorstadt vor Mummelmanns Wohnung nochmals gehalten und den größten Teil von Jolis Ausrüstung abgeladen.

	„Und nun: Volldampf voraus“, hatte Vater Mummelmann gelacht und noch gewinkt, als er die blonden und dunklen Schöpfe, die aus dem Wagen heraussahen, schon nicht mehr unterscheiden konnte.

	Aber nun waren sie schon weit hinaus in den blühenden, reifenden, leuchtenden Sommer gefahren. Die lustigen Wimpel flatterten im leichten Juliwind, alle Fenster standen offen, die Gardinen wehten auch, Kaspar und Katrine zogen mit frischen Kräften, ab und zu biß Kaspar die Stute neckend ins Ohr oder in den Hals, er war noch übermütig, der Gute; Martin machte das glücklichste Gesicht der Welt, das war endlich einmal eine Fahrt nach seinem Herzen, ohne Ziel und Ende, buchstäblich ins Blaue, die ganze Welt stand ihnen offen, und die schönsten Wege und Straßen warteten auf sie. Erst knallte er nur ab und zu lustig mit der Peitsche, schließlich aber steigerte er seine Kunst zu einem jagenden, pfeifenden Peitschengeknalle, daß die Jungen gar nicht begriffen, wie man solchen Höllenlärm mit einer dünnen Peitschenschnur machen könne. Diese Bewunderung tat Martin gut. — Wuz war am Kochen, Hannes und Benno saßen bei Martin auf dem breiten Kutschersitz, und Benno reichte immer wieder ein Fernglas den beiden anderen. „Seht mal, dort der Hase im Rübenacker“, „dort zwei Rehe im Korn.“

	„Kannst du erkennen, wie spät es ist auf dem Kirchturm dort hinten?“

	„Sind das Männer oder Kühe dort drüben am Hang?“

	„Sieh nur, sieh nur, jetzt hab ich einen Buntspecht ganz deutlich im Glas.“

	Paulchen aber hatte sich von Joli die Hängematte ausgeliehen und sie quer durch den Wagenraum gespannt, längs durfte er nicht, weil er sonst Wuzens Kochkünste gestört hätte, so schaukelte Paulchen faul und selig über dem Tisch und genoß das doppelte Schaukeln von Wagen und Hängematte, das Zusehen bei Wuzens Arbeit und bei Jolis Spiel mit Kulle-Kulle. Das Kätzchen spielte auf dem Tisch mit einer alten Garnrolle, die Joli an einem Faden hin und her tanzen ließ. Joli war unermüdlich. Da seine Mutter Tiere nicht liebte, hatte er noch nie ein Tier besessen und noch nie das Glück erlebt, die Anhänglichkeit und Treue eines Tieres zu erfahren. Um so mehr hing er schon jetzt an Kille und Kulle.

	„Laß mich auch mal kosten“, bat Paulchen, als er sah, wie Wuz das Essen abschmeckte.

	„Ach, du fauler Sack da oben!“

	„Komm, ich mach schon den Mund auf.“

	„Beim Kartoffelschälen warst du nicht so eifrig.“

	„Du wirst doch deinen Freund nicht verhungern lassen.“

	„Na, gut, hier hast du ein Stück Speck“, lachte Wuz, Paulchen riß den Mund auf und schloß genießerisch die Augen, aber gleich schrie er auf, denn Wuz hatte ihn nur mit der Gabel in das Hinterteil gestochen.

	„Du bist gemein.“

	„Ist das nicht Speck?“

	„Wart, ich komm bald runter.“

	Paulchen wälzte sich auf die Seite, versuchte mit dem linken Bein den breitbeinig am Ofen stehenden Wuz zu treten, aber plötzlich gab es einen kleinen, feinen Knacks, und Paulchen schoß in die Tiefe, riß einen Topf und zwei Becher vom Tisch, purzelte über Joli und Kulle-Kulle, die aufgeschreckt floh, riß Joli mit zur Erde und rollte bis zu Wuzens Füßen, wo sich schon der umgekippte Kaffee seeartig ausbreitete.

	„Was ist denn da drinnen los?“ verwunderte sich Hannes, „sei man still, Benno.“

	Jetzt drang ein schallendes Lachen und grollendes Schimpfen heraus. Sie wollten beide gleichzeitig durch das Schiebefensterchen gucken, stießen mit den Köpfen zusammen und fuhren zurück. Da sprangen sie beide vom Bock, liefen zur Hintertür und sahen nun die Bescherung.

	„Schade, daß er nicht in den Topf gefallen ist“, sagte Wuz, „das hätte einen schönen Schmorbraten gegeben.“

	„Das nächste Mal nehme ich das Kissen mit dem Hirsch mit in die Hängematte. Man kann sich ja den Steiß verbiegen in diesem Schaukelkasten, wo alles reißt.“

	„Die Hauptsache, du fällst nachts nicht runter, wenn wir alle unter dir schlafen, verstanden.“

	„Und dann, Hannes“, stichelte Benno, „mußt du darauf achten, daß Paulchen abends nicht so viel trinkt, sonst regnet es plötzlich auf uns.“

	„Angsthase“, schimpfte Paulchen. „Warum hast du dir nicht einen Regenschirm mitgebracht?“

	In dem Augenblick hielt der Wagen.

	„Festhalten, jetzt kommt schlechte Straße“, rief Martin. Dann zogen Kaspar und Katrine wieder an.

	Nun begann das Wagentheater: Die Glocke begann zu läuten und wollte nicht wieder aufhören; ehe sie sich über ein Schlagloch beruhigt hatten, war das nächste schon da. Der Topf auf dem Ofen begann Polka zu tanzen, es spritzte und zischte. Der Ofen selber aber zeigte Lust, seinen Platz zu wechseln und notfalls sogar zur Tür hinauszuhüpfen. Wuz hielt in stummer Verzweiflung Topf, Ofen und Löffel gleichzeitig; Joli stemmte die Sachen zurück, die aus dem einen Wandregal herauszustürzen drohten. Das Geheimfach ergoß seinen wichtigen Inhalt an Papier, Geld, Ausweisen und Karten auf den noch kaffeenassen Boden. Kulle-Kulle und Kille waren überall, wo gerade einer in dem schüttern-den, wild tanzenden und dröhnenden Durcheinander festen Fuß fassen wollte. Quietschen und Winseln, Lachen und Schimpfen, Rattern und Holpern, Klirren und Schüttern klangen zusammen mit dem dauernden Geläute der Wagenglocke und zwangen jeden, laut zu schreien, wollte er sich verständlich machen.

	Endlich hörte die schlechte Strecke auf. Wuz, schweißnaß und müde wie ein Akrobat nach seiner Nummer, ließ erleichtert Ofen, Topf und Löffel los; die anderen rückten alles zurecht schlossen die Fächer und sprangen dann heraus, liefen nebenher oder kletterten zu Martin auf den Bock.

	Die Julisonne lag heiß auf dem Lande, weite Wiesen zogen sich rechts und links der Straße hin, schwarzweiße Kühe grasten darauf, ein Habicht kreiste in der blauen Luft, jenseits der Wiesen begann der Wald, weiter vorn guckte ein roter, spitzer Kirchturm über die Wiesen und Obstbäume herüber, die an der Straße standen. Martin ließ Kaspar und Katrine Schritt gehen. Kille hüpfte mit Joli, der Kulle trug, am Weg entlang — , ach, war die Welt schön! Joli hatte es noch gar nicht gewußt, wie schön sie war. Und Hannes in seinem Hinterhof und auf den vielen, vielen Treppen, die er beim Zeitungsaustragen täglich stieg, hatte sich auch nur auf den kleinen Stadtpark als sein Paradies gefreut. Aber wieviel weiter und freier und schöner und heller war diese Sommerwelt! Wuz sang am Ofen, er hatte das Hemd ausgezogen, weil ihm zu warm geworden, mit dem Deckel schlug er den Takt auf dem Topf. Benno, vom auf dem Bock, sang auch schon mit, und Paulchen war eben dabei, die Spucke aus seiner Trompete rauszuschütten, um seinen Beitrag zur Musik liefern zu können. Er schwitzte zwar sehr unter der Bahnermütze, aber noch behielt er sie tapfer auf dem Kopf. (Die Ohren hielten brav die Last.) Hannes aber ging etwa zehn Schritt hinter dem Wagen her und betrachtete nur immer wieder diesen Wagen mit den braunen Fensterchen und den grünen Außenwänden, der kleinen, grauen Rauchfahne und den noch viel lustigeren, bunten Fähnchen an allen vier Ecken, der hochragenden Peitsche vom und der offenen Tür, durch die man all die Gemütlichkeit und Wohnlichkeit innen gewahr werden und sich an ihr freuen konnte. Ja und tausendmal ja, Hannes, das ist dein Wagen! Er machte mit geschlossenen Augen mehrere Schritte, noch einige und noch einige und freute sich schon darauf, die Augen wieder zu öffnen: Ja, da war sein Wagen wieder, sein, sein, sein, sein Wagen! Sein lieber, schöner, großer, richtiger Wohnwagen. Und er, Hannes, der Zeitungsjunge, der bisher nur ein paar Kaninchen besessen hatte (die außerdem immer geschlachtet werden mußten), er hatte nun so einen großartigen Besitz!

	Vorn sang jetzt auch Paulchen, weil ihm Benno mit einem Rippenstoß gesagt hatte, die Trompete solle er als Hupe, aber nicht zum Musikmachen benutzen. Paulchen war erst beleidigt, aber als niemand es merkte, vergaß er es und sang auch mit. Joli hatte nie viel gesungen, weil er meist allein gewesen. Nun wollte er gern mitsingen. Aber er kannte die Lieder alle nicht. So sang er denn mit seiner frischen, klangvollen Stimme immer wieder: lalalalala und wurde schon dadurch fröhlich.

	„Was singst du denn?“ rief Hannes von hinten.

	„Lalala“, lachte Joli.

	„Komm her, ich singe dir laut und deutlich vor, da kannst du gleich mitsingen.“

	Und Hannes fiel nun auch ein, sie sangen gerade: „Wem Gott will rechte Gunst erweisen, den schickt er in die weite Welt...“

	„Gleichschritt“, rief Hannes dazwischen.

	Joli faßte Gleichschritt. Es war ihm etwas Neues und Schönes, so im gleichen Takt und Schritt mit seinem großen Freund zu marschieren und mit ihnen allen zu singen, daß es weithin tönte. — Plötzlich aber brach der Gesang ab, der Wagen fuhr langsam und hielt dann.

	„Was ist los?“ fragte Joli.

	Doch da sahen sie es schon. Vorn wandten sich alle zur rechten Straßenseite hinüber, wo ein schiefer Apfelbaum breitschattend stand: und dort im schattigen Gras des Straßengrabens saßen zwei Jungen.

	„Ihr seid wohl ein Gesangverein“, sagte der eine, der aussah wie der andere.

	Der andere, der aussah wie der eine, schwieg.

	Paulchen machte sein strenges Gesicht, gut, daß er die Mütze aufhatte. Benno aber fragte: „Wo wollt ihr denn hin?“

	Wuz guckte nun auch aus dem Fenster, den tropfenden Löffel noch in der Hand. Der eine Junge im Straßengraben rief, ohne auf Bennos Frage zu antworten: „Ach, guck mal, Niki, dort drin ist der Smutje. Die wissen, was sie essen.“

	„Ihr nicht?“ fragte Hannes, der mit Joli nun herankam.

	„Du bist wohl der Chef?“ entgegnete der Gefragte.

	„Ja. Habt ihr Hunger?“

	Da lachte der im Straßengraben: „Was, Niki, haben wir Hunger? Haben wir Hunger, Niki, wie?“

	Der zweite im Straßengraben sah fast traurig zu dem lachenden Bruder auf, dann sagte er leise, aber doch so, daß es alle verstanden: „Ja — sehr.“

	„Dann eßt doch mit uns“, rief Joli, „nicht wahr, das dürfen sie, Hannes?“

	„Ja. — Wie heißt ihr denn? Ich heiße Hannes.“

	Sie hießen Franz und Niki. Franz sprach viel, Niki wenig, Franz war laut und energisch, Niki still und besinnlich, aber äußerlich waren sie so ähnlich, daß man sie kaum unterscheiden konnte.

	„Ist das Essen bald fertig, Wuz?“ erkundigte sich Hannes.

	„Ja, in zehn Minuten.“

	„Gut. Martin, wir werden hier Rast machen. Da können die beiden Jungen gleich hier mitessen.“

	Währenddessen freundeten sich die beiden Straßengrabenjungen mit den anderen an.

	„Hast du eine Glatze?“ fragte Franz Paulchen.

	„Ich? — Warum denn?“

	„Weil du diesen komischen Hut auf den Ohren hast bei dieser Affenhitze.“

	„Das ist doch — ach, das verstehst du doch nicht.“ — Er fing an zu stottern und lenkte rasch ab: „Kannst du Trompete blasen?“

	„Nein. — Aber kannst du boxen?“

	„Richtig boxen?“ fragte Joli schüchtern.

	„Na, denkst du etwa, nur mit dem kleinen Finger, nein, so mit allem Drum und Dran, so einen richtigen langen Haken mit der Linken, frei weg aus der Schulter...“, und er versetzte Paulchen einen gut gezielten Schlag. — Benno sprang ihm bei und fragte: „Hast du schon einmal durch ein Fernglas gesehen?“

	„Nein.“

	„Oder hast du schon mal eine Alarmleitung gelegt.“

	„Nein. — Du?“

	„Ja. Benno kann alles Technische“, rief Paulchen, nun seinerseits Benno unterstützend.

	„So. — Kann er auch auf den Händen laufen?“

	„Du meinst Handstand?“

	„Nein, laufen — richtig auf den Händen laufen. Wollen wir mal, Niki?“ — 

	Der stille Niki stand im Hintergrund und beobachtete alle und alles. Er schien nicht viel Lust zu haben. Aber Franz machte schon einen Handstand, da ließ er sich auch so ganz leicht vornüberkippen, fing sich auf den Händen, balancierte sich mit den Beinen in der Luft aus, und nun liefen beide los, einer rechts, der andere links rum um den Wagen. Erst war andächtiges Schweigen, dann aber feuerten die einen Franz, die anderen Niki an; doch genau vor der Mitte des Wagens trafen sich die beiden, bildeten einen kurzen Augenblick, die Füße gegeneinanderstellend, eine Brücke und sprangen dann leicht und federnd auf die Beine. Lauter Beifall erscholl, und Wuz zog begeistert an dem Glockenstrick, so daß ein richtiges Siegesgeläut ertönte.

	„Donnerwetter“, staunte Franz, „eine Glocke habt ihr auch.“

	„Und eine Hängematte.“

	„Und eine Hundetür.“

	„Auch ein Wandschränkchen und ein Geheimfach!“

	„Das sagt man doch nicht“, belehrte Paulchen Joli in seiner Arglosigkeit.

	„Ach so“, sagte Franz, und das Lachen verschwand von seinem braungebrannten Gesicht: „Ihr traut uns wohl nicht? Wir sind keine Räuber.“

	„Ach, Unsinn, wer sagt denn das“, beruhigte Hannes. Aber die beiden blieben nun doch ernst. Gut, daß Wuz nun endlich sein Mittagessen fertig hatte und die Blech- oder Steingutteller auf den Wagentisch stellte.

	„Iß nicht zuviel“, flüsterte er Paulchen zu, der natürlich als erster an den Tisch kam, „sonst reicht es nicht. Erst die Hälfte ausgeschwappt und nun noch Gäste, das ist zuviel auf einmal.“

	„Fängt ja reizend an“, knurrte Paulchen und schob sich das Hirschkissen unter, um besser zulangen zu können.

	Als alle gegessen hatten, die Jungen am Tisch, der gerade mit Mühe noch für nun sieben Esser Platz bot, Martin auf dem Kutschersitz, und als die Pferde sich aus ihren Futtersäcken gemächlich satt gefressen hatten, fragte Martin Hannes, wann sie nun weiter wollten.

	„Sobald du fertig bist mit allem und Kaspar und Katrine sich ausgeruht haben.“

	Joli rief dazwischen: „Aber Kulle-Kulle ist noch nicht satt, Kille frißt ihr auch alles fort.“

	Als zehn Minuten später alles abfahrfertig war, und auch Benno und Paulchen vom nahen Wiesenbach zurückkamen, wo sie das Geschirr abgespült hatten, kletterten die beiden Zwillinge aus dem Wagen, stellten sich etwas abseits, wo noch ihr kleines, armseliges Bündelchen im Grase lag, und sahen zu, wie die anderen sich anschickten abzufahren.

	Kille sprang noch einmal zu Niki, dem Stillen, und hüpfte an ihm hoch, als wolle er sich verabschieden.

	„Sieh mal“, sagte Joli zu Wuz. Hannes hörte es, fast vorwurfsvoll klang es.

	„Schade, daß der Wagen so klein ist“, sagte Paulchen in seiner langsamen Art. Er sah auch auf Hannes. Alle taten es jetzt. Da fragte dieser: „Ihr seid wohl nicht aus dieser Gegend?“

	„Nein.“

	„Wo seid ihr denn zu Hause?“

	Franz hob die Schultern: „Zu Hause? Nirgends.“

	„Nirgends?“ rief Joli entsetzt. Gab es denn so etwas in der Welt?

	„Aber ihr habt doch irgendwo gewohnt, wo sind denn eure Eltern?“

	„Tot.“

	„Ach.“

	Einen Augenblick schwiegen sie erschrocken.

	„Und wo habt ihr gewohnt?“

	„In Alsfelde. Beim Maurer Taube, der ist unser Vormund.“

	„Hat der euch fortgeschickt?“

	Franz lachte: „Nein, wir sind ausgerissen.“

	„Ausgerissen?“

	„Warum denn?“

	„Das ist ein böser Mensch, nicht wahr, Niki?“

	Niki nickte traurig. Da sagte Hannes: „Wollt ihr bei uns bleiben und mitfahren?“

	Alle waren begeistert, sie atmeten erleichtert auf: der Hannes war doch ein feiner Kerl, der machte schon alles richtig. Freudig umringten sie die Neuen. Franz lachte laut, Niki lächelte dankbar — , im Nu waren sie im Wagen, alles Zögern war vergessen. Martin knallte lustig mit der Peitsche, Kaspar und Katrine zogen an, weiter ging es mit Mundharmonikabegleitung in die herrliche Sommerwelt. So schön die Fahrt war und so oft einer der Jungen auch die anderen an das eine oder andere Fenster rief, um Viehweide oder Brückenübergang, ferne Türme oder Störche auf einem Hausdach, einen Bullen auf der Wiese oder eine Dampfwalze auf der Chaussee sich anzusehen, so waren doch Niki und Franz nun der Mittelpunkt aller Fragen. Niki sagte nur Weniges, aber von Franz erfuhren die Jungen das Schicksal der beiden. Und selbst Benno, der doch auch elternlos war, schwieg betroffen bei diesem Bericht. — Ein Unglücksfall in der Fabrik hatte den Vater erst zum Krüppel gemacht und dann langsam hinsiechen lassen. Die Jungen, damals noch zwölfjährig, mußten nun der Mutter helfen und taten es gern. Sie fuhren Holz und Kohle, gruben das Gartenland um, arbeiteten bei Bauern für Kartoffeln und kleines Handgeld — immer aber zusammen — , bis der Mutter die Wohnung nach des Vaters qualvollem Tode genommen wurde, und sie als Arbeiterin in eine Fabrik ging, während die Jungen — trotz all ihrer Proteste und ungeachtet der Tränen ihrer Mutter — in des Vormunds Haus aufgenommen wurden. Da der Maurer Taube eine kleine Landwirtschaft neben seinem Beruf betrieb, waren ihm die beiden Burschen als billige Arbeitskräfte sehr willkommen. Es war eine bittere Zeit. Nur die Sonntage waren herrlich, wenn sie einundeinhalb Stunden stadtwärts wanderten und bei ihrer Mutter in dem kleinen, dürftigen Dachstübchen sein durften. Der Abschied war — besonders für Niki — jedesmal sehr schwer. Aber sie wußten, sie hatten die Mutter, sie durften wiederkommen. Daß die Mutter immer fahler und blasser ausschaute, und die Backenknochen in ihrem Gesicht immer spitzer wurden, sahen die Kinder nicht. Bis eines Abends, als sie fröhlich und voll Sonntagsglück in der Stadt anlangten, ihre Mutter schwerkrank im Bett lag und ein fremder Arzt die Jungen mit einem Rezept in die nächste Apotheke schickte. Diesen Weg vergaßen die beiden nie. Kalte Angstschauer hatten sie immer wieder überlaufen, doch keiner hatte gewagt, das Furchtbare auszusprechen, was sie beide doch drohend spürten: Würden sie vielleicht bald ganz und gar allein und verlassen dastehen? Noch am gleichen Tage wurde die Mutter ins Krankenhaus eingeliefert. Als sie zu Maurer Taube zurück und von der schwerkranken Mutter fortgemußt hatten, da hatte diese von ihnen wohl Abschied für immer genommen. Sie hatten das erst hinterher begriffen.

	„Ach, erzähl das nicht“, bat Niki leise, als Franz soweit gekommen war. Joli saß mit schreckhaft großen Augen dabei, und Wuz dachte an seine Mutter, und daß er ihr noch diesen Abend den ersten Brief schicken wolle. Hannes aber sagte: „Nun bleibt ihr erst mal bei uns, wir haben schon genug Platz in meinem Wagen“ (das „mein“ war immer wieder wie ein Wunder), „es ist nur gut, daß ihr dem Vormund ausgerissen seid.“

	„Was ist denn ein Vormund?“ fragte Joli.

	„Meiner ist der Rektor Meyer“, sagte Benno. „Der hat zu bestimmen, wann ich neue Schuhe kriege, und ob ich Ingenieur werden darf.“

	„Ich glaube“, sagte Franz finster, „der Kerl versucht uns zu verfolgen.“

	„Ach, der soll nur kommen!“ rief Paulchen.

	„Nicht wahr“, lachte Hannes, „wenn der deine Mütze sieht, reißt er gleich aus.“ — 

	Sie kamen durch ein größeres Dorf. Weil viele Leute auf der Straße waren, läutete Benno ab und zu. Dann sangen sie und kamen sich sehr stolz und reich vor, als die Dorfkinder schreiend und gaffend ihrem Wagen nachrannten. Unter großen Linden lag ein Gasthaus, einige Tische standen draußen vor der Tür. An einem der Tische saßen drei Männer, der eine war in grüner Uniform.

	„Guck mal, Franz, ein Polizist“, rief Paulchen.

	„Wo denn?“

	„Dort.“

	„Nicht anhalten“, rief Franz. Auch Niki erschrak und lugte hinter der Gardine ängstlich hervor.

	„Weiterfahren“, rief Hannes nach vorn.

	Doch da war es schon zu spät. Der Polizist hob die Hand und winkte, daß sie anhielten. Erschreckt und furchtsam sahen Wuz, Paulchen und Joli auf Hannes. Doch ehe der etwas sagen konnte, riß Franz die eine Banklade hoch, griff den Bruder und drängte und stieß ihn hastig hinein, obgleich allerhand Vorräte und ein Eimer darunter standen. Jetzt erst begriffen die anderen, sprangen zur Seite, den Platz frei zu machen, und halfen Franz, unter die andre Bank, in die ebenfalls nicht etwa leere Lade hineinzuschlüpfen, damit er nicht entdeckt würde.

	„Er kommt“, flüsterte Benno und schloß die Lade so rasch, daß sie auf Franzens Ferse schlug. Sie wollten alle gelassen tun und sahen darum gerade ganz verlegen und ängstlich aus, als der Polizist die Wagentür öffnete und hereinschaute.

	„Morjen“, sagte er und tippte an die Mütze. Dann aber mußte er doch lachen, als er sah, daß drinnen nur Kinder waren. Doch besann er sich auf seine Aufgabe, machte wieder ein dienstlich strenges Gesicht und musterte sie der Reihe nach mit durchdringendem Blick. Hannes aber fühlte angesichts der Gefahr trotz aller Verlegenheit das: Er mußte seine Freunde, die alten und auch die neuen, beschützen. Er war der Wagenvater, nicht der gute Martin, der nun gerade im Türrahmen hinter dem Wachtmeister erschien, aber wie stets schwieg, wenn er auch ein Gesicht machte wie eine Hündin, der man ihre Jungen fortnehmen will.

	„Sind bei euch“, fragte der Wachtmeister, „Franz und Nikolaus Lanzberg?“

	Keiner antwortete.

	„Sind die Genannten unter diesen Jungen?“ wandte sich der Polizist nun an Martin.

	„Wie?“ fragte der und machte ein dummes Gesicht. Da hatte Hannes seine Überlegenheit wiedergewonnen. „Wir haben ja unsere Ausweise mit. Benno, reich sie mal her.“

	„Ja. Aber sie sind im Geheimfach. Gucken Sie mal einen Augenblick weg, Herr Wachtmeister.“

	Der mußte lächeln. „Die Polizei darf nicht weggucken, junger Mann, das solltest du wissen.“

	Da das Geheimfach sich unter der Bank, also innerhalb der Banklade befand, war es nicht leicht, daran zu gelangen, ohne Franzens Versteck zu verraten. Aber Wuz und Hannes stellten sich so, daß es gelang, die Papiere hervorzuholen, ehe der Wachtmeister die zusammengekrümmte Gestalt des Versteckten entdecken konnte.

	„Hm, hm“, machte der Polizist, als er Papier für Papier gründlich durchsah, „hm, hm, na, ja. Gut. Bitt’ schön.“ Schon machte er Anstalten zu gehen, da ertönte unter der anderen Bank, wo Niki versteckt war, deutlich das Miauen von Kulle-Kulle. Oh, Schreck! Dies Unglückstier mußte im Trubel des Versteckens mit unter die Bank geraten sein und wollte nun heraus.

	„Bei euch spukt’s wohl“, lachte der Polizeigewaltige und wandte sich wieder zum Wagen: „Mizemizemiz.“

	„Miau, Miau.“

	Wuz konnte gerade noch die Lade vorsichtig einen Spalt öffnen, ehe der Wachtmeister selbst Zugriff. Kulle-Kulle erschien, erschrak über das Gelächter, flüchtete sich zu Joli und krallte sich angstvoll an sein Hemd. — Der Wachtmeister aber lachte: „Hund, Katze, Glocke, Geheimfach — Musik, das lasse ich mir gefallen. Übrigens, da kommt mir ein guter Gedanke. Ich bezahle mein Bier und fahre die zwei Kilometer bis zur Straßenkreuzung mit euch, dann hab’ ich’s nicht so weit nach Hause. — Wie ist es, Herr Wagenvorstand, darf die Obrigkeit mitfahren?“

	Hannes mußte es erlauben. Zwei Kilometer würden die Zwillinge schon in ihrem finstern Gefängnis aushalten. So ging es dann bald weiter, und der Fröhlichste war der Wachtmeister, dem das Fahren in solcher „Einzimmerwohnung“, wie er sagte, einen Heidenspaß bereitete. — Die Jungen wären froh gewesen, ihn, so nett er war, wieder los zu sein. Benno jedoch konnte es nicht lassen und fragte frech: „Was sind das denn für Jungen, die Sie suchen, Herr Wachtmeister?“

	„Ausgerissen sind die Bengels, dem guten Vormund weggelaufen.“

	„Gut?“ trotzte Wuz, aber er biß sich schnell auf die Lippen.

	„Auf und davon“, fuhr der Polizist fort, „aber ich krieg sie. Keine Bange. — Das heißt, eigentlich muß ich schon sagen: Alle Achtung! Die Kerls haben doch Courage.“ Erlegte die Arme über den Tisch, schmunzelte und fuhr fort: „Offengestanden, ich bin selber nämlich als Junge ausgerissen, drum hab ich Verständnis dafür, hähä.“

	„Und hat man Sie gefaßt?“ wollte Benno wissen.

	„Nein. Ich bin allein heimgegangen. Aus Hunger. Ja, ja, ja. — Aber Courage haben die beiden. Alle Achtung. — Ich habe meine Erfahrungen.“ Und er strich sich kopfnickend den Schnurrbart. Plötzlich aber veränderte sich sein Gesichtsausdruck, er starrte nach unten, — „habt ihr noch mehr Tiere hier drin?“ — Hannes, Wuz, Benno, Joli und Paulchen erstarrten. Die Lade öffnete sich, von innen her aufgedrückt, und unter dem mit hochgespreizten Beinen erschreckt dasitzenden Wachtmeister kroch Franz hervor.

	„Guten Tag“, sagte er und krabbelte unter dem Tisch hervor.

	„Aber Franz“, rief Joli entsetzt.

	„Franz?“ fragte der Polizist und setzte sofort wieder sein Dienstgesicht auf: „Franz?“ drohte seine Stimme. Der hatte sich den Empfang nach des Wachtmeisters lobenden, verständnisvollen Worten ganz anders gedacht und gemeint, nun sei die Gefahr vorbei, und er könne auf die „eigenen Erfahrungen“ des Wachtmeisters hin ruhig aus dem unbequemen Verließ auftauchen.

	Der Wachtmeister hatte schon sein Notizbuch gezückt: „Also Franz Lanzberg. Wo ist der Nikolaus? Sagt ich’s nicht? Ich kriege die beiden noch.“

	Hannes wollte ihn beschwichtigen: „Aber Herr Wachtmeister, Sie sagten doch...“

	„Pflicht ist Pflicht.“

	„Und als Sie ausgerissen sind?“

	„Da hätte ich mich selber auch verhaftet, wäre ich im Dienst gewesen. Also los, raus mit dem Nikolaus, der steckt wohl dort, wo der Kater drin war.“

	„Es ist eine Katze“, sagte Paulchen, und wider Willen mußte der Wachtmeister lachen.

	Nun wurde Niki aus seinem Versteck geholt. Stumm und trotzig und staubig stand er da. „Den geben wir nicht her“, sagte Benno leise zu Hannes. Der schüttelte den Kopf, nein, den wollten sie schon beschützen. Aber wie? Wuz hatte eine verzweifelte Idee: „Herr Wachtmeister“, sagte er, „gefällt Ihnen dies Bild dort an der Wand?“

	„Sehr schön. Aber der Indianer dort ist noch schöner. Das würde meinem Jungen gefallen.“

	„Wollen Sie das Bild haben?“

	„Ach, ich soll wohl bestochen werden?“

	„Nein — , das nicht gerade. Aber ich dachte nur... Oder darf ich Sie abmalen? Das könnten Sie Ihrer Frau mitbringen.“

	„Kannst du denn das? Ich habe einen Charakterkopf, der zeichnet sich nicht so mir nichts, dir nichts.“

	„Ich kann ja mal versuchen, ob es gelingt.“

	Sie saßen alle bangen Herzens herum. Der Wachtmeister hatte einen steifen Hals bekommen, wie es schien, so starr saß er als Modell und fühlte sich recht wichtig dabei.

	Noch war nichts entschieden, aber Zeit war gewonnen. Sie flüsterten nur verstohlen miteinander und zerbrachen sich die Köpfe, womit sie das Herz des Wachtmeisters erweichen könnten. Paulchen zum Beispiel erwog, ihm seine Mütze anzubieten.

	Franz jedoch hatte seinen Plan schon fertig. „Mach Musik“, flüsterte er Benno zu. Dem war nicht danach zumute, aber er gehorchte und spielte ein Liedchen. „Weiter, weiter“, befahl der Polizeigewaltige, ohne seine starre Modellhaltung zu ändern. Also noch ein Liedchen. Jetzt sangen die Jungen schon mit. So laut und schallend sangen sie, daß der Wachtmeister gar nicht hörte, wie Franz die Tür leise öffnete. Niki saß schon auf dem Fußboden, nun rutschte er leise und aalglatt durch den schmalen Spalt und ließ sich auf die Straße fallen. Gleich folgte Franz. Blitzschnell verschwanden sie im Straßengraben und waren nicht mehr zu sehen. Der Wagen fuhr weiter. Musik und Lachen füllten den Raum. Wuz malte und malte. Er hatte aus Zeichen hinter dem Rücken des Polizeigewaltigen verstanden, was geplant war, und öfters sein mahnendes „Bitte, ganz stillhalten, Herr Wachtmeister“ ertönen lassen.

	Wie das Bild werde, wollte der Wachtmeister wissen. Ausgezeichnet, seine Frau werde begeistert sein. Bitte, noch einen Augenblick! Wuz malte an jedem Härchen lange und gründlich, es galt ja, den Zwillingen soviel wie möglich Vorsprung zu verschaffen. Aber endlich ließ sich der Neugierige nicht länger hinhalten. Er ergriff das Gemälde, betrachtete es eingehend, suchte nach einem Spiegel, sich drin zu vergleichen — , und (die Gesichter der Jungen verrieten seinen alten Polizistenaugen, daß hier irgend etwas nicht stimmte!) — und bemerkte die Flucht der Zwillinge.
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	„Halunken“, brüllte er los, „tückische Halunken! Wollt ihr einen alten Polizisten übers Ohr hauen, was? Ihr habt euch geirrt; den ganzen Wagen lasse ich anhalten, euch alle mach’ ich verantwortlich, jawohl! Anhalten, sofort anhalten!“ Und er pochte energisch an die Vorderwand.

	„Hier ist das Schiebefenster“, sagte Benno höflich. Aber Martin hielt schon. Der Wachtmeister drängte zur Tür, um auszusteigen. Aber da geschah das Unerwartete: Er sah sich verwundert um, guckte die Straße auf und ab und begann dann zu lachen.

	„Ich bin ja viel zu weit mitgefahren. Wir sind ja schon im Kreis Segewald. Na, bitt’ schön, dann macht, was ihr wollt, das ist nicht mehr meine Sache. Im fremden Revier nehme ich keinen fest. Und vor allem hier. Mit dem Kollegen kann ich’s nicht. Soll nur selbst zusehen, ob er mehr Glück mit diesen Zwillingen hat.“ Damit kletterte er auf die Straße hinunter, drehte sich aber nochmals um: „Hallo, mein Gemälde will ich aber haben, das ist für meine Frieda zu Hause.“

	Wuz reichte ihm das Bild. Alle grüßten und winkten erleichtert. Der Wagen zog wieder an. Noch einmal drehte sich der Wachtmeister um: „Grüßt die Halunken, die Zwillinge, wenn ihr sie trefft, verstanden.“

	„Wird gemacht“, antworteten sie, und Paulchen stieß vor Freude heisere Trompetenstöße aus, in die Kille einstimmte. — Sie waren durch den Nachmittag weitergefahren. Paulchen hatte sich vorn zu Martin gesetzt und stieß ab und zu greulich schiefe Trompetenstöße aus, damit die beiden Ausreißer zurückfinden könnten. Wenn Kaspar und Katrine dann die Ohren spitzten, schnalzte Martin beruhigend mit der Zunge oder griff nach den Zügeln, die er nach langem Drängen Benno überlassen hatte. — Sie kamen an einsamen Gehöften vorbei, Hunde kläfften, Kille guckte zur Tür oder zum Fenster heraus und kläffte wieder. Kinder liefen hinter ihnen her. „Zigeuner“, riefen die einen, „ein Karussell kommt“, die zweiten, ja, einige schienen sie sogar für einen Zirkus zu halten.

	Hinten in der offenen Tür saß Joli und hatte die schnurrende Kulle-Kulle im Arm und kraulte sie am Halse und sah in den sinkenden Abend. Es war das erstemal, daß er so allein weit von zu Hause war, und ein bißchen wehmütig und traurig war er doch plötzlich geworden. — Wuz saß am Tisch neben Hannes, der dabei war, Brote zu schneiden und mit Butter zu bestreichen, und schrieb gerade ein paar Worte auf die Rückseite eines kleinen Bildes, das er der Mutter gemalt hatte; es zeigte den Apfelbaum, darunter die beiden Zwillinge und über allem den strahlenden, blauen Sommerhimmel.

	„Ob sie wohl wiederkommen“, fragte Hannes, als er das Bild besah.

	„Ich denke — ja“, antwortete Wuz und schob das Bild in den Briefumschlag. „Es ist mir fast, als fehle etwas, seitdem sie nicht mehr da sind.“

	„Ja, mir auch“, versicherte Hannes.

	Doch sie kamen nicht, obgleich die Jungen hinter dem nächsten Dorf schon haltmachten, nicht weit von der Straße entfernt auf einen kleinen Platz unter breitschattenden Kastanien fuhren und dort für die Nacht hielten. Immer wieder sahen sie in die Richtung, aus der sie gekommen; Hannes und Benno gingen sogar noch einmal auf die Chaussee, während Joli und Wuz den Tee kochten und Paulchen die Pferde ans Wasser fuhren half.

	Vielleicht schmeckte deshalb auch das Abendessen nicht so gut, und der erste Abend hätte fröhlicher sein können. Die Sonne war untergegangen, der Abend war erfüllt von allen möglichen Naturlauten, die sie — die Stadtjungen — sich noch nicht zu deuten wußten. Sie hatten nie gedacht, daß die Natur so viele Stimmen und Laute, Düfte und Farben, ja, so viele Geheimnisse habe.

	Drum waren sie fast andächtig geworden und lauschten, nur ab und zu sprach einer. Sie hockten auf dem Wagentreppchen, das wie stets, wenn man hielt, hervorgezogen und angelegt worden war, oder auf dem Rasen vor dem Wagen. Kaspar und Katrine grasten nicht weit von ihnen, Martin ließ sie ruhig frei herumlaufen, so folgsam waren sie seinem Ruf. — Plötzlich gab es einen seltsam gurgelnden Laut. Paulchen schnarchte.

	Hannes lachte: „Ich glaube, es wird Zeit. Wir wollen langsam in die Falle klettern.“ Sie holten Decken und Kissen hervor, zogen Schuhe und Strümpfe aus, rollten sich auf ihrer Bank zurecht, hörten noch ab und zu den Schrei eines Käuzchens, ein seltsames Pfeifen vom Wasser her, den Wind oben in der Baumkrone, hörten, wie die Pferde draußen lästige Insekten abschüttelten und scharrten, wie Martin es sich grunzend auf dem Kutschersitz bequem machte zum Schlafen, und waren auch schon hinübergeschlummert in das Reich des Schlafes und der Träume, durch die ein großer, heller Wohnwagen mitvielen bunten Fähnchen fröhlich und abenteuerfroh dahinschaukelte.

	Warum wurde aber hinter dem Wagen her gerufen? Wer rief denn? Fahr doch weiter! — Sie waren so schlaftrunken, daß es ein Weilchen brauchte, bis wenigstens einer, der treue Hannes, der Wagenvater, schlaftrunken sich aufrichtete. Und da standen denn im hellen Mondschein, der jetzt über dem Lagerplatz lag, die beiden Brüder, Franz und Niki, und strahlten und lachten und kletterten herein und rüttelten nun die anderen, die hochschraken oder wie Paulchen ärgerlich um sich stießen und sich zur Wand drehten.

	„Sie sind da!“ rief Hannes und sprang hoch und holte — er war eben doch ein richtiger kleiner Vater geworden holte also Brot und Butter, ja, sogar etwas Wurst hervor und goß kalten Tee in zwei Becher und tat ihnen selbst noch Zucker hinein, den er mit dem Zeigefinger gleich umrührte, die beiden Zurückgekehrten dabei alles durcheinanderfragend: wo sie gewesen, wie sie den Wagen wiedergefunden, ob man sie angehalten, wie ihnen der Lagerplatz gefalle und anderes mehr. Glücklich, hungrig, lachend und schwatzend standen sie da, kauten mit vollen Backen und sahen sich immer wieder im Halbdunkel des Wagens um, als müßten sie jeden Gegenstand willkommen heißen. Es war ihnen, als seien sie nach Haus gekommen.

	„Ist es schon Morgen?“ fragte Paulchen, der endlich wach wurde.

	„Paulchen!“ rief Franz und patschte ihm freundschaftlich auf die Schulter, „Paulchen, da sind wir wieder.“

	„Wirklich?“

	„Ganz wirklich.“

	„Dann ist ja alles gut.“

	Das war es auch. Jolis Hängematte wurde draußen zwischen zwei Bäume gespannt; Franz verschwand darin und war, todmüde vom Laufen, schon eingeschlafen, ehe noch Niki es sich mit Jolis zweiter Decke (gut, daß er die nicht auch bei Vater Mummelmann gelassen!) unter dem Wagen gemütlich gemacht hatte. Dann huschte nur noch einmal Kille aus seiner Hundetür (die große offene Menschentür benutzte er nicht gern), weil ihn Bedürfnisse quälten, während drinnen Kulle-Kulle noch näher zu ihrem besten Freund, dem kleinen Joli, kroch, der — schon im Halbschlaf - glücklich ihre Wärme und Nähe spürte. Dann war alles still, und nur noch der Mond wußte, wie schön diese Nacht war, und spielte silbern in ihre Träume hinein.

	 

	 

	 

	Entdeckungsglück und Katzensorgen

	 

	So etwas hatte Joli noch nicht erlebt. Er wurde wach und wußte erst gar nicht, wo er sich befand, was eigentlich los war... Dann aber sah er im Schein der frühen Morgensonne die Zweige der Kastanien grünleuchtend vor der offenen Tür, sah Gardinen und Fenster, die schlafenden Kameraden auf den Bänken und draußen Kaspars weißes Fell und die Hängematte, in der Franz schlief. Joli konnte es nicht lassen, er stand leise und vorsichtig auf, stieg aus dem Wagen und ging ein Stück über die Wiese, durch Sträucher und Gebüsch, bis eine viel größere und von Tau blinkende Wiese sich vor ihm auftat und er geblendet mit den Augen in diese Morgenpracht blinzeln mußte. Es war, als sei dies der erste Tag der Welt. Alles war so neu und frisch. — Da hörte er Schritte hinter sich und sah, sich wendend, Niki auf sich zukommen.

	„Guten Morgen, Joli.“

	„Guten Morgen. Wie spät mag es sein?“

	„Ich weiß es nicht. Sicher ganz früh.“

	„Ich war noch nie so zeitig draußen.“

	„Ob dort drüben Wasser ist?“

	„Wollen wir mal sehen?“

	„Ja. Komm.“

	Sie rannten in großen Sprüngen durch das taunasse, hohe Gras, es glitzerte und funkelte auf den Gräsern, sie rannten immer ausgelassener, und schließlich langten sie am Rande der Wiese an, sprangen noch durch dünnes Unterholz und waren am Ufer eines kleinen Flüßchens.

	„Komm, wir schwimmen“, rief Niki.

	„Ich kann nicht schwimmen.“

	„Das ist schade.“

	„Oder auch nicht.“

	„Warum?“

	„Sonst wären wir gar nicht hier.“ Und nun erzählte Joli von seinem Sturz ins Wasser, und wie alles gekommen war. Sie hockten zusammen am Ufer, Niki etwas größer als Joli, plätscherten mit den Beinen im Wasser und zogen sie wieder fröstelnd zurück.

	„Gut, daß du nicht schwimmen konntest“, lachte Niki zum Schluß, „aber ich werde es dir beibringen.“

	„Ja, bitte.“

	Sie zogen Hemd und Hose aus, stiegen ins Wasser, spritzten, platschten und lachten. Niki hielt Joli, der manch großen Zug Wasser schluckte, aber tapfer alle möglichen Froschbewegungen machte. „Es wird schon werden“, tröstete Niki, als sie wieder an Land stiegen. Dann rannten sie ein paarmal am Fluß auf und ab, um wieder warm zu werden. Besonders der verwöhnte Joli hatte sich mächtig überwinden müssen. Schließlich setzten sie sich, ganz außer Atem, nebeneinander auf einen alten Baumstumpf.

	Nach einer Weile sagte Joli und bekam dabei einen roten Kopf: „Ich wollte dich doch etwas fragen. Hast du denn deine Mutter nie wiedergesehen, nachdem ihr an jenem Abend von ihrem Krankenbett fort mußtet?“

	Niki sah plötzlich alt und traurig aus. „Wir durften zum Begräbnis mit dem Vormund hin. Aber als wir anlangten, hatten sie schon den Sarg geschlossen, und wir durften sie nicht mehr sehen.“

	Joli starrte ihn fassungslos an. Er wagte kein Wort, es graute ihn, so schön auch der Morgen leuchtete — , ersah nur die traurigen Augen Nikis und konnte ihm nicht helfen.— — — 

	Als sie nach einer halben Stunde zum Wagen zurückkamen, putzte Martin schon die Pferde, das Öfchen rauchte lustig, und Benno, der heut’ zu kochen hatte, kam mit Bechern, Brot und Messern aus dem Wagen, um auf der Wiese „Tisch zu decken“. Die anderen schliefen noch — außer Franz, den in seiner Hängematte gegen Sonnenaufgang die Kälte geweckt hatte. Es war erst fünf Uhr. — Aber die Vögel sangen, und die Sonne lachte, und die strahlende Welt wartete verheißungsvoll auf den lustigen Wohnwagen und seine Bewohner.

	An diesem Vormittage machten sie eine geheimnisvolle Entdeckung. — Sie waren bald nach der Abfahrt in einen großen Wald gekommen, und immer, wenn sie glaubten, er sei zu Ende, war es nur eine Lichtung oder eine große, sonnige, waldumsäumte Wiese, aber dann hatte der kühle Wald sie wieder aufgenommen und geheimnisvoll umstanden. — Das Verlockendste waren die schmalen Seitenwege, die ab und zu in den Wald hineinführten. Grün übersprüht von Sonnenlichtern, aber doch auch voll geheimnisvoller Schatten schien ein jeder in zauberische Waldesdichte zu fuhren, und wo die Wege an einer Biegung verschwanden, schienen sie am lockendsten, ja, die Jungen waren überzeugt, von diesen Wegbiegungen aus in noch nie geschaute Wunder sehen zu können.

	„Martin, halt doch mal an“, oder: „Hannes, wollen wir nicht einmal Rast machen?“ so hatten die anderen schon mehrmals gequält. Aber Hannes zögerte noch. Warum, das wußte er vielleicht selbst nicht zu sagen. Es war in ihm eine Erwartung, daß immer noch Schöneres, noch Herrlicheres kommen müsse. Außer Paulchen, dem Bequemen, liefen sie alle schon neben dem Wagen her, pflückten erste Blaubeeren, fanden seltene Vogelfedern, die sie sich ins Haar steckten gleich Indianern, freuten sich an zwei sich jagenden Eichkatzen, die schrille Laute ausstießen und mit scheuen Blicken um den Baum herum auf sie niederäugten. Als aber wieder ein Weg quer in den dichten hohen Wald hineinlief, über den sich halb niedergebrochene Kiefern beugten und den lichte Birken vor dunklem Fichtengrün seltsam belebten, da sagte Hannes mit fester Stimme: „Hier fahren wir hinein. Martin, ich denke, der Weg ist befahrbar, wir werden wohl nicht einsinken.“

	Martin knurrte, stieg ab, besah sich Weg und Boden und nickte schließlich: „Wenn der Weg so bleibt, meinethalben.“

	Kaspar riß noch schnell ein Büschel Gras ab, ehe Martin die Pferde in den schmalen Waldweg hineinführte. Die Zwillinge, Benno, Joli und Wuz rannten schon voraus. Auch Paulchen überlegte, ob er nicht absteigen sollte. Kille sprang fröhlich kläffend hinter den fünfen her. Kaspar und Katrine hatten es hier schwerer, als Martin geglaubt, schwer mahlten die Räder. Einen Augenblick war Hannes ganz allein hinter dem Wagen. Es kam ihm wieder wie ein Traum vor, daß dieser schwankende Wohnwagen sein war, und daß er und seine Freunde nun wirklich durch einen riesigen, geheimnisreichen Wald kamen, wie er es sonst nur in Märchenbüchern gelesen hatte.

	Da riefen die anderen. Hannes rannte zu ihnen hin. Der Weg gabelte sich, und während der Hauptweg sandig und eben weiter nach links führte, lief ein zweiter, grasüberwachsener Weg nach rechts einen Abhang hinab und verschwand steil zwischen Sträuchern und Bäumen. „Bleib hier, Martin, wir kommen bald wieder“, riefen sie — schon den Abhang hinunterrasend. Paulchen wackelte mühsam hinterher, ihm war das rechte Bein eingeschlafen.

	Als er die andern einholte, standen sie tief unten in einem schattigen Taltrichter, der rings von mächtigen Eichen umgeben war, in der Mitte dieser Schlucht aber glänzte tiefschwarz wie ein kaltes, böses Auge ein unbeweglicher kleiner Waldteich. Seerosen und Schlinggewächse schwammen reglos auf dem schwarzen Wasser, das — wie es schien — nichts zu spiegeln vermochte; grundlos und unheimlich stand es zwischen den feuchtgrünen Abhängen.

	„Ob es kalt ist?“ fragte Wuz und sprach unwillkürlich mit gedämpfter Stimme. Er stieg hinunter, kam ins Rutschen, ins Rennen, erreichte den schmalen flachen Wiesensaum, der dunkelgrün wie Moos das Wasser umgab, wandte sich jedoch schnell um, versuchte einen kleinen Schritt zurück zu tun, wieder an den Abhang zu gelangen, war aber schon bis zu den Knöcheln und jetzt noch tiefer ins Wasser eingesunken. Das Ufer schwamm, das Ufer sank, sank unter Wuz fort wie ein vollgesogener Schwamm. Noch einmal versuchte er mit hastigen Schritten vorwärts an das Ufer zu gelangen, jedoch schon reichte ihm das Wasser bis ans Knie, er sank rückwärts und ließ sich schließlich mit ausgebreiteten Armen ins Wasser sinken. Die anderen standen halb erschrocken, halb belustigt.

	„Schwimm dort hinüber!“ rief Franz. Aber auch da wich das Ufer, moosig grün und feucht und weich wie ein schwimmender Schwamm jeder Bewegung ins Bodenlose aus und bot dem Schwimmer keinen Halt. Sie riefen dem weiterschwimmenden Wuz die verschiedensten Ratschläge zu, ihre Stimmen schallten seltsam hohl in dem Talkessel wider. Vielleicht riefen sie auch etwas lauter als nötig, um die Beklemmung zu überwinden. Nun schwamm Wuz quer über den tiefdunklen Teich, plötzlich aber wurden seine Bewegungen hastig und nervös, er zog und zerrte so eigentümlich, was war das?

	„Diese verdammten Schlingpflanzen!“ hörten sie ihn rufen.

	„Er hängt fest“, sagte Hannes.

	„Oh, hilf ihm doch“, bat Joli und schaute in festem Vertrauen auf ihn, da er ja selbst Hannes’ rettende Hilfe erfahren hatte. — Das Reißen, Zerren und Keuchen wurde immer heftiger. Jetzt tauchte Wuz, aber das Tauchen hatte ihm wohl den Rest gegeben, atemlos kam er wieder hoch, spuckte Wasser, japste, sank zurück, riß wieder, hing immer noch fest und winkte nun schließlich verzweifelt zum Ufer.

	Benno und Hannes sprangen, ohne ein Wort zu sagen, nachdem sie Schuhe und Hemd von sich geworfen, ins Wasser und steuerten scharf auf den sinkenden Wuz zu. Franz sprang ihnen nach. Benno tauchte, lang und tief. Es war unheimlich, wie er im schwärzlich undurchsichtigen Wasser verschwand, und nur ab und zu einige Luftblasen auftauchten. Doch da zog Wuz beide Beine frei an sich, und gleichzeitig tauchte Benno mit rotem Kopf wieder auf. Die vier nahmen Kurs aufs Ufer. Joli, Niki und Paulchen aber waren, so schnell sie konnten, in den Wald gerannt, griffen den nächsten starken Ast, den sie fanden, und trugen ihn schnell den Freunden entgegen, ihnen über das schwimmende Uferland hinweg zu helfen. So zogen sich denn Wuz, dann Benno und als letzte Franz und Hannes an dem dicken Ast, den Niki, Joli und Paulchen fest umklammerten, an Land — , unter den vieren sank das schwimmende Ufer ins Tiefe, aber krabbelnd und paddelnd, spritzend und ziehend kam einer nach dem anderen glücklich an. Wuz zog sich das nasse Hemd aus: „Donnerwetter, allein möchte ich nicht hier baden.“

	„War ein dicker Wasserrosenstiel“, berichtete Benno.

	„Es war mir“, fuhr Wuz fort, „als hätte mich ein böser Geist mit nassen Fingern ergriffen und zöge mich langsam, aber sicher hinab. Unheimlich. Furchtbar.“

	„Hier nachts allein zu sein...“, sagte Joli leise und schauderte.

	„Sieh dort“, rief da Benno. Dicht über dem schwarzen Wasserspiegel hin strich ein Vogel mit wundervoll blauer Flügel- und Rückenfarbe. Lautlos wie ein Zaubervogel strich er vorüber, und ein leichter rostbrauner Schimmer leuchtete auf.

	„War der schön!“ sagte Wuz, „den möchte ich malen.“

	„Was war das für ein Vogel?“ wollte Benno wissen, Hannes hob die Schultern, auch Paulchen wußte es nicht.

	„Ich glaube“, sagte Joli stolz, „es war ein Eisvogel.“

	Benno lachte: „Dann paßt er zu dem eisigen Wasser, nicht wahr, Wuz?“

	„Ja, verdammt kalt da unten. Warum seid ihr eigentlich gleich drei Mann hoch mir nachgesprungen?“

	„Das war doch klar“, antworteten sie wie aus einem Munde. Als sie wieder hochstiegen, zurück in Licht und Wärme, und auf festem Boden standen, atmeten sie alle auf und freuten sich, daß ihr lieber Wagen hell und einladend durch das Grün der Bäume schimmerte. — Der Wald dehnte sich noch weit. Einmal ließ Hannes halten, um den Kameraden eine lebendige Straße zu zeigen, die den Weg kreuzte: Tausende von kleinen, emsigen Ameisen hasteten dahin, alle die bestimmte Ameisenstraße benutzend. Die Jungen verfolgten die Straße bis in den Wald hinein und wollten gerade zum Weg zurückkehren als Hannes sah, wie aus entgegengesetzter Richtung ein anderer Heerwurm sich heranbewegte. Auch Ameisen, aber diese waren größer und stärker, wenn auch zahlenmäßig schwächer. Am Fuß einer Buche prallten die beiden Züge aufeinander. Die emsigen, kleinen Ameisen stürzten sich ungesäumt, so wie sie eintrafen, auf den Feind, einige große lagen schon auf dem Rücken, andere wurden schwer bedrängt, die Masse schien zu siegen, immer neue Verstärkungen wurden ins Treffen geführt, schon eilten viele der kleineren, die weiße Ameiseneier wie kleine Päckchen schleppten, am Kampfplatz vorbei und auf vorgezeichneter Straße weiter. Die großen Ameisen kämpften vereinzelter, bekamen weniger Nachschub und waren nicht ganz so rasch wie ihre Feinde. Es reizte die zuschauenden Jungen ja, sich einzumengen und Partei zu ergreifen. „Die Kleinen sind tapfer“, lobte Franz. „Ach, die sind ja in der Überzahl“, entgegnete Paulchen.

	Sie standen und hockten neben der Ameisenstraße und dem Schlachtfeld. Paulchen versuchte, den großen ein wenig beizustehen, indem er mit einem dünnen Ästchen die kleinen Feinde abwehrte.

	„Laß doch sein, Paulchen“, rief Benno, und Franz beugte sich vor und pustete zwei der großen mitten in einen anstürmenden Schwarm der kleinen, die nun gierig über diese willkommene Beute herfielen.

	„Das ist gemein Franz“, rief Joli und ergriff nun auch Partei, aber vergeblich versuchte er die Überfallenen zu retten, es war schon zu spät. — „Was hast du denn“, fragte Niki leise den Wuz, der still beiseite stand. „Ach nichts“, antwortete der, er wollte doch nicht sagen, daß er eben an seine Mutter gedacht hatte, und was aus ihr hätte werden sollen, wenn er nicht aus dem Waldsee zurückgekehrt wäre — unwillkürlich überlief ihn wieder ein kalter Schauer.

	„Du frierst wohl noch?“ fragte Niki leise. Aber in dem Augenblick wurde das Geschrei um die kämpfenden Ameisen noch lauter und erregter, der Kampf näherte sich seiner Entscheidung, und beide — Wuz wie Niki — hockten nun ebenfalls nieder, um zu sehen, wie die Umklammerung der großen Ameisen ganz kunstgerecht vollzogen wurde und ihre Scharen aufgelöst, zersplittert und schließlich vernichtet wurden. Nur wenige entkamen, es war ein stiller, aber erbitterter Kampf, und die Jungen vergaßen sogar ihr Schreien und sahen stumm zu, bis die Schlacht geschlagen und der normale Straßenverkehr wieder im Gange war. „Nun laufen sie wieder, als sei nichts geschehen“, meinte Paulchen schließlich. „Vielleicht feiern sie jetzt den Sieg“, sagte Hannes, „wer weiß, sie sind doch klüger, als ich dachte.“ Er war auf einmal nachdenklich geworden.

	„Was hast du?“ fragte Benno.

	„Wenn Wuz nun vorhin ertrunken wäre...? Ich hätte die Verantwortung dafür.“

	„Aber da könntest du doch nichts dafür!“ riefWuz.

	„Doch— doch. Ich bin ja sozusagen der Chefhier. Und wer hat denn die Fahrt vorgeschlagen? Wer hat Wuz angeheuert? Ich könnte seiner Mutter ja gar nicht mehr unter die Augen kommen.“

	Paulchen aber sagte, den andern listig zuzwinkernd: „Na, da haben wir ja auch einen Grund, den Sieg zu feiern wie die Dinger da, die Ameisen. — Wie wär’s, Hannes, doppelte Ration Zucker heute abend. Und vielleicht ein Stückchen Wurst extra...?“

	Benno hieb ihm auf die Schulter. „Du alter Freßsack! — Aber eigentlich hat er recht. Gefeiert muß die Sache werden.“

	So versuchten sie über den Schauder, der sie jetzt noch einmal überfallen wollte, hinwegzukommen. — 

	Dann fuhren sie weiter. — 

	Ehe der Weg sich talwärts wandte, kletterte Hannes vorsichtshalber auf eine hohe Buche, um Ausschau zu halten. „Denn“, erklärte er, „sonst sind wir im Tal und haben uns verfahren und kommen auf diesem Waldweg nicht wieder hoch.“ Außer Paulchen, dem Bequemen, stieg ihm natürlich die ganze Belegschaft nach. Joli ließ sich gern etwas von Niki helfen, denn ab und zu wußte er doch nicht recht weiter, aber er hielt durch, bis auch er einen schönen, wenn auch nicht so hohen Ausguck wie die Großen hatte. Da lag nun vor ihnen das Tal. Kleine Wäldchen, große Weiden, gelbe Felder, ab und zu eine Schar roter Dächer um einen kleinen spitzen Kirchturm versammelt, dann wieder das helle Band der Landstraße, ein im Sommerlicht weithin blinkender See, und schließlich nur noch ein verschwimmendes, dunstiges Gewirr von Farben. Und dahinein durften sie nun heute und morgen und übermorgen fahren, weiter und immer weiter. „Horrido! Horrido!“, jodelte Franz, der verwegenste Kletterkünstler, aus dem obersten Wipfel vor lauter Lust und Freude, und aus allen Stockwerken der mächtigen Buche echote es fröhlich und laut:

	„Horrido, horrido, horridoooo!“

	Am liebsten wären sie hiergeblieben. Aber die weite Welt zog sie weiter. Und die frohe Erwartung, was noch alles kommen würde, ließ sie das Gesehene und sogar das Abenteuer im Waldteich schnell wieder vergessen.

	Nur zum Kochen hatte keiner Lust an diesem strahlenden Reisetage. Niki, der stille, bescheidene Niki meldete sich schließlich, als Hannes vergeblich einen Koch gefordert. „Hilfst du mir?“ fragte er Joli.

	„Aber ich kann nicht viel — oder vielleicht sogar — gar nichts.“

	„Ich mach’s schon, mußt nur das tun, was ich sage“, tröstete Niki.

	So stiegen sie denn in den Wagen und räumten erst einmal auf, denn der holprige Waldweg hatte viel durcheinander fallen lassen, und gegen Paulchens und Franzens Hang zur Unordnung war auch Hannes manchmal machtlos.

	„Komm, Kulle-Kulle, hier ist eine Wurstschale“, sagte Joli und freute sich, seinem Liebling etwas geben zu können. Kulle-Kulle gähnte, roch an der Schale und ließ sie unberührt.

	„Sie ist verschlafen“, lachte Niki, „laß sie nur erst wach werden.“

	„Und was kochen wir?“

	„Ich esse so gern Nudelsuppe, und Backobst sei auch da, hat mir Hannes verraten. Also kochen wir Backobst mit Nudeln. Einverstanden?“

	„Ja. Aber woran merkt man denn, ob es fertig ist?“

	„Kosten, nur kosten, bis nichts mehr übrig ist“, riet Niki und lachte endlich einmal. — 

	Die Nudeln wären sicherlich großartig geworden, wenn nicht im entscheidenden Stadium die beiden Köche durch lebhaftes Geschrei aus dem Wagen in den Wald gelockt worden wären. Der Wald lichtete sich bereits. An dem Ab hang, der mit Laub holz bewachsen war, stand eine Hütte. Natürlich hatte Franz sie gesehen, er sah alles. Nun waren die anderen alle hingerast und hatten die Tür nur von innen verriegelt gefunden. Da aber einem verstaubten, blinden Fenster eine Scheibe fehlte, konnten sie es von innen her öffnen und dann Joli als den schmälsten — darum hatten sie ihn herbeigerufen — hindurchzuzwängen. Der schrie erst erschrocken, weil eine Maus piepsend davonsprang. Dann aber riegelte er auf, und nun standen sie staunend in ihrer neuesten Entdeckung. — Die niedrigen Wände waren braun und rauchgeschwärzt, auf dem Boden lagen Sand, Holzreste, als habe einer hier geschnitzt, eine alte Axt stand da, zwei Eimer, leere Patronenhülsen lagen herum, ein uralter Herd füllte die eine Ecke ganz aus, darüber hing ein rauchschwarzer Kessel, eine Schürstange lag quer vor dem Herd in Ascheresten, und ein alter Korb voll Reisig, Tannenzapfen und Kleinholz stand davor. Auf dem Tisch waren Schriftzüge, Flecken, Einkerbungen und Löcher wie von Messerstichen in fröhlichem Durcheinander zu sehen. Eine Bank lief an der Wand entlang und gab dem düsteren Raum ein heimliche Gemütlichkeit. Am Boden lag eine kurze Leiter.

	„Die Leiter hat doch ihren Zweck“, rief Benno, als sie so neugierig und abenteuernd die Jagdhütte durchsuchten. „Ja, dort oben ist ein Loch in der Decke, macht mal Platz.“ Benno hob die Leiter auf und schob sie in die Deckenöffnung, gewandt kletterte er hoch und schwang sich in die Dunkelheit des niedrigen Dachbodens. Franz drängte ihm nach, auch Hannes wollte hinauf. Aber kaum war Franz oben, so rief Benno: „Gesperrt, hier ist die Räuberburg, unten bleiben!“ Und schon begann die Leiter gefährlich zu schwanken. Hannes lachte und kletterte weiter, aber da kamen schon ganze Bündel Heu herab, und Staub und Halme fielen ihm ins Gesicht und in die Augen. Die anderen nahmen auch Partei, jedoch mußte Hannes loslassen, weil die Leiter nach oben gezogen wurde und er sonst mit dem Kopf gegen die Decke geprallt wäre. Indem er aber absprang, riß er die anderen zu Boden, die ließen für Augenblicke die Leiter los, und schon lag sie oben auf dem Heuboden. „Oh, wartet!“ rief Paulchen und griff nach der Schürstange. Aber die beiden im Boden lachten ihn nur aus.

	„Setz deine Bahnermütze auf, Paulchen, dann kannst du besser die Kurve kriegen, wenn du raufkommst.“

	Wuz und Hannes berieten flüsternd, winkten Niki heran, und nun ging’s zum Angriff: Ein alter Schemel wurde auf den Tisch gestellt. Hannes kletterte darauf und reichte mit den Armen tatsächlich bis zur Bodenöffnung. Da rissen ihn die Gegner in die Höhe. „Gefangen“, jubelten sie und zerrten und zogen. „Haltet ihn“, brüllte Paulchen und hing sich wie ein Klotz an Hannes’ Beine. Der Schemel kam ins Rutschen und polterte krachend auf den Boden. Heu flog herunter und deckte sie zu, sie konnten nicht mehr nach oben sehen. „Ihr zerreißt mich in Stücke“, rief Hannes. „Ergebt euch!“ schrie Franz von oben. Niki und Joli halfen nun Paulchen, den Anführer nach unten ziehen, Wuz aber versuchte von neuem, den Schemel auf den Tisch zu stellen und hochzuklettern, plötzlich aber gab es einen ohrenbetäubenden Krach: Franz hatte oben im Eifer des Gefechts das Übergewicht verloren und stürzte mit Heubündeln wie ein Ungeheuer auf die Kämpfenden nieder. Kille, der sich mit Feuereifer in alle Kämpfe hineinmischte, jaulte laut auf, weil ihm der Schemel auf den Rücken fiel, seine Herrchen aber purzelten über- und durcheinander, schrien, stießen und spuckten Heu aus und versuchten, ihre Gliedmaßen aus dem wilden Knäuel herauszuziehen. Das gelang denn schließlich, nun aber fielen sie über Franz her, der jetzt der erst verspotteten Übermacht ausgeliefert war. Doch da schrie Franz auf: „Versteckt euch, der Förster kommt!“, und blitzartig wandten sich alle der Tür zu, ließen den liegenden Franz los, sahen sich scheu und fluchtbereit um, aber entdeckten nichts. Franz jedoch sprang lachend zum Fenster hinaus, ehe sie merkten, daß er sie wieder genarrt hatte. Hannes und Wuz sprangen hinterher. „Dir werden wir’s zeigen!“

	„Wart mal, wenn wir dir eins aufbrennen, du Halunke, du!“

	„Aufbrennen“, durchzuckte es Joli, und er faßte schreckhaft Nikis Arm, „Niki — unsere Nudeln brennen an.“

	„Ach du meine Güte!“

	Paulchen, der sich seine Beule rieb, bemerkte düster: „Dann wünsche ich guten Appetit.“ Und als er die beiden Köche nun ebenso eilig wie die Verfolger, nur in der entgegengesetzten Richtung davonjagen sah, dachte er entrüstet daran, daß niemand das Essen so wichtig nehme, wie es sei. Und sein Magen knurrte zustimmend zu solchen Erwägungen. — 

	Die düsteren Erwartungen der beiden kleinen Köche wurden um vieles übertroffen. Weil Martin die Pferde grasen ließ und selbst im Grase liegend schlief, hatte niemand außer der kleinen Kulle-Kulle das Unglück kommen sehen. Und sie war nur auf das Kissen mit den Hirschen geflüchtet. Ja, so war es nun: Der Topf war fast leer, ein brenzlicher Brodem erfüllte den Wagenraum, die Nudeln klebten braun- und schwarzgebrannt auf der Ofenplatte und an allen Wänden des Ofens herunter, so weit sie sich beim Überkochen davongemacht hatten. Der Topf selbst war in Rauch gehüllt, denn der klägliche Rest, den er noch enthielt, begann sich auch bereits in Kohle zu verwandeln. Unüberlegt vor Schreck griff Joli den Topf, riß ihn vom Ofen, auf dem er festgebacken war, ließ ihn aber sofort mit einem Schrei wieder fallen und schnippste die verbrannten Finger in die Luft, wozu er auf einem Bein und mit verzerrtem Gesicht einen Tanz aufführte.

	Der Topf und der Ofen waren zu retten, die Nudeln aber nicht mehr. Auch nicht die Pflaumen, die die Gestalt von Steinkohlen angenommen hatten. Kulle-Kulle sah kaum hin, wie ihr kleiner Freund sich die Hand verband und dann in verzweifelter Eile mit Niki an die Zubereitung eines Ersatzessens heranging. — 

	Hannes und Wuz hatten bei der Verfolgung bald Franzens Spur verloren. Er war der Schnellste und Gewandteste von ihnen allen. Hannes war wütend auf sich selbst: aber er ärgerte sich über Franz, ja, im stillen beneidete er ihn.

	„Wie ein Rennfahrer“, lobte Wuz, „erlegt sich in die Kurve, so ganz leichthin, und fort ist er. Phantastisch!“ Hannes sagte nichts. Auf den Händen kann ich auch nicht laufen, dachte er nur. Als sie zur Jagdhütte zurückkamen, saß Paulchen im Grase und sonnte sich.

	„Wen habt ihr denn gesucht?“ fragte er.

	„Das hast du doch wohl gesehen. Warum bist du denn nicht mitgelaufen, hast du Angst, daß deine Beine zu kurz werden?“ Obgleich Hannes gern jemand gehabt hätte, mit dem er sich hätte zanken können, ließ sich Paulchen nicht ärgern. Er antwortete: „Ich habe den Franz hier erwartet.“

	„Was — ist der hier?“

	„Ja, schon eine halbe Ewigkeit.“

	„Du schwindelst ja.“

	„Guck doch selbst nach — das heißt, falls sie dich reinlassen.“ Aber da hob sich schon ein Dachziegel, und Bennos wohlbekannte Stimme rief spottend: „Ihr trainiert wohl für den 5000-m-Lauf?“ Hannes wurde wütend. „Ihr Feiglinge“, rief er, „oben auf dem Boden hocken wie alte Weiber, aber sich nicht rauswagen, das gefällt mir. Memmen seid ihr, Angsthasen! Komm, Wuz, wir gehen zum Wagen.“

	„Er ist böse“, flüsterte Benno oben Franz zu. Er begriff gar nicht, weshalb Hannes es plötzlich so ernst meinte.

	„Wart mal“, Franz schob den Freund beiseite und rief durch die Dachlücke: „Feige? Wer ist feige? Mach doch einen Boxkampf mit, wenn du Mut hast.“

	„Jetzt wird es spannend“, sagte Paulchen und richtete sich auf. — Hannes wandte sich um, es war ihm, als fordere er einen wirklich ernsthaften Gegner heraus: „Bitte schön, komm runter, Wuz soll Schiedsrichter sein.“

	Die verrammelte Tür wurde geöffnet, Benno und Franz mit Heu und Spinnweben im Haar erschienen, und der Kampf konnte beginnen. — 

	Als Niki mit neuem Wasser im Topf zurückkam, stand Joli über das Hirschkissen gebeugt und hatte Tränen in den Augen. „Sie ist krank, ich dachte es mir vorhin schon. Dann hab’ ich es aber vergessen. Sieh mal, wie sie zuckt, und zweimal hat sie schon gebrochen.“ Wie unwichtig erschien Joli jetzt das Unglück mit den Nudeln, wie wohl tat es ihm, daß er auch Schmerzen hatte und seine Hand immer noch wie Feuer brannte — , jetzt, wo seine liebe, gute Kulle-Kulle krank war.

	Niki sagte gar nichts, er konnte schweigen, aber in diesem Augenblick wußte er plötzlich, daß er einen Freund, einen richtigen Freund besaß, und er legte Joli tröstend die Hand auf die Schulter. „Was sollen wir nur machen?“ sagte der und streichelte die arme Kulle-Kulle.

	„Ich suche Steine, die wärmen wir auf dem Ofen und legen sie um Kulle-Kulle herum. Paß auf, das tut ihr gut.“ So nahmen sie das zuerst so eilig betriebene Ersatzessen ohne jeden Gewissensbiß vom Ofen und legten statt dessen drei Steine auf die Ofenplatte. Joli konnte sich nicht vorstellen, daß irgend jemand auf der Welt jetzt noch Appetit haben könne, da Kulle-Kulle so krank und elend war. — 

	Währenddessen schlugen Hannes und Franz hart aufeinander ein. Sie hatten die Hemden abgelegt; Paulchen, Wuz und Benno standen prüfend daneben, es wurde kein Wort mehr gesprochen; einmal sahen Benno und Wuz sich fragend an, als wolle einer vom anderen wissen, wieweit das Sport oder wieweit es bitterer Ernst sei. Aber wer wußte das genau? — Paulchen jedenfalls war entschlossen, Boxkämpfe nie anders denn als Zuschauer mitzumachen. Wie Menschen sich so rasch bewegen konnten, war ihm ein Rätsel. Und wie es einem bei langsamerem Tempo ergehen würde, war deutlich zu ersehen. — Ab und zu ließen die beiden Kämpfenden nach, traten voneinander zurück, die Fäuste zur Deckung immer noch erhoben, keuchten und schnauften, wischten kurz einmal mit dem Arm den Schweiß von der Stirn, um sich, sobald sie sich verschnauft hatten, von neuem und fast noch erbitterter auf den Gegner zu stürzen. Die Schläge waren hart, da sie ohne Handschuhe kämpften. Die Gesichter, der Nasenrücken von Franz und die linke Braue von Hannes besonders, waren gerötet und angeschlagen. Hannes schlug kräftiger, härter, Franz aber war wendiger, aalglatt entwand er sich dem Trommelfeuer der gegnerischen Schläge, war aber sofort wieder im Angriff, federte leicht und wie spielend vor und zurück, deckte sich sicher und war doch verwegen und kühn. Aber er ermattete eher als Hannes. Denn dieser war zwar langsamer, aber zäher. Als er merkte, daß der Gegner an Behendigkeit verlor, ging er zum unausgesetzten Angriff über, ließ nicht mehr von Franz ab, feuerte immer wieder die lange Linke überraschend und treffsicher vor, so daß Franz mehrmals bedenklich zu schwanken begann, sich aber immer noch fing. Doch blieb er mehr und mehr auf Verteidigung beschränkt. Nun konnte Hannes freier und in überlegener Weise ihn mit rechten und linken Haken eindecken und Schritt für Schritt zurückdrängen. Vielleicht daß er dabei die vorsichtige Deckung außer acht ließ, den Gegner unterschätzend. Denn da geschah es — niemand konnte hinterher genau sagen, wie es eigentlich geschehen sei - ein unvermuteter, blitzartiger Verzweiflungsangriff von Franz, ein Vorspringen, ein vorgeschmetterter Schlag von unten mit der blanken Rechten gegen Hannes’ Kinn, und im nächsten Augenblick lag Hannes am Boden.

	 

	[image: P:\eBooks\_eigene Projekte\_Stapel\f\f09\f09_files\f09-518.png]

	 

	„Immer langsam“, sagte Paulchen. Aber dann sah er, daß Hannes sich kaum regte, und verstummte. Die anderen standen auch stumm, Franz wischte sich etwas Blut von der Backe und sah wie erwachend um sich, aber Wuz und Benno beachteten ihn nicht. Sehr mühsam und langsam richtete sich Hannes auf, versuchte aufzustehen, es glückte erst beim zweiten Versuch, dann sah er auf, Franz stand ihm gegenüber und sah ihn an, als wolle er sagen: „So, nun ist wohl alles wieder in Ordnung — oder nicht?“

	„Gratuliere, du hast gesiegt“, sagte Hannes nur, reichte ihm die Hand, drehte sich um und ging von Wuz begleitet in Richtung des Wagens los. Einmal wandte er sich noch: „Benno, sorgst du dafür, daß die Hütte wieder ordentlich verschlossen wird? Ja? — Und vergiß nicht, das Heu wegzuräumen.“

	Paulchen half Benno. „Eigentlich brauchte ich es ja gar nicht. Im Gegenteil: Mir seid ihr ja nur auf den Kopf gesprungen.“ — Franz ärgerte sich, aber er wußte nicht warum. Was war denn hier los? Er hatte doch keinen unfairen Schlag getan? „Warum ist denn der Hannes so komisch?“ fragte er Benno, als sie alles aufgeräumt hatten. „Was weiß ich“, knurrte Benno, aber es war ihm nicht ganz wohl dabei.

	So endete der Abstecher zu der kleinen Jagdhütte, der so lustig begonnen hatte. — 

	Jedoch — so strahlend klar der blaue Himmel leuchtete, für Hannes und seine Trabanten sollte er noch trüber werden: Sie fanden kein Mittagsmahl, sondern eine Krankenstube vor. Martin war auch schon da und schüttelte seinen borstigen Kopf. Niki und Joli betteten Kulle-Kulle gerade wieder zwischen die angewärmten Steine, die sie in eine Decke einschlugen. Ab und zu gab das Kätzchen kleine, klagende Laute von sich und zuckte schmerzhaft zusammen.

	„Spann an, Martin“, sagte Hannes, der wie immer, wenn es Verantwortung galt, ruhig und besonnen wurde, „wir müssen sehen, so schnell wie möglich in einen größeren Ort zu kommen, wo es einen Tierarzt gibt.“

	Der Aufbruch geschah schweigend. Sie standen im Wagen herum und wußten nicht recht, was mit sich anfangen, denn Joli und Niki ließen sich nicht in der Pflege ablösen. Paulchen betrachtete wehmütig den auf dem Boden stehenden Kochtopf, der beim Fahren leise klirrte, und dann die oben auf dem Ofen liegenden Steine. Eine Zeile aus einem Gedicht fiel ihm ein, das er letzte Woche noch hatte abschreiben müssen, weil er es nicht gut gekonnt hatte, und er sagte sie leise zu Benno, der neben ihm hockte: „Viel Steine gab’s und wenig Brot.“ Aber Benno verzog nur das Gesicht und lachte nicht einmal. — 

	„Gibt es hier einen Tierarzt?“ fragten sie aus dem Fenster heraus in jedem kleineren und größeren Dorf, durch das sie kamen. Aber nein, ein und eine halbe Stunde sei es noch bis zur nächsten Kleinstadt, dort gebe es einen Tierarzt, freilich, ob er zu Hause oder wie meist auf Tour sei, wer wolle das wissen. Währenddessen verschlimmerte sich Kulle-Kulles Zustand rasch. Besser als die warmen Steine schien ihr Killes Körperwärme zu tun. Erst hatte Joli das Hündchen vertreiben wollen, aber Niki hatte ihn belehrt, daß Kille vielleicht gerade recht am Platze sei. „Weißt du, Joli, mit uns Menschen kann sie sich jetzt doch nicht so verstehen. Aber Kille versteht sie sicherlich, guck nur, wie er ihr das Ohr leckt, und wie vorsichtig er sich neben sie legt. Ich glaube, er tröstet sie wirklich.“

	„Meinst du?“ wunderte sich Joli. Er meinte es doch so gut mit Kulle-Kulle, sollte es Kille noch besser können? Niki sagte: „Unsere Mutter hat oft zu uns gesagt: Die Tiere sind treuer als die Menschen. Wenn es euch mal schlecht geht, und ihr ganz traurig seid, dann habt nur ein Tier lieb, das vergilt es euch tausendfach. Die Tiere haben mehr Mitgefühl als die meisten Menschen.“ Wuz hörte diese leise Unterhaltung, dabei fiel ihm ein, daß er seiner Mutter ein Bild malen könne, wie der rührende Kille das frierende, zitternde Kätzchen zu wärmen versuchte. Es war ihm lieb, daß er etwas vorhatte, und der Gedanke an seine Mutter war ihm besonders lieb in diesen traurigen, stillen Stunden im Wohnwagen; denn die Boxgegner hatten auch noch nicht gesprochen, und die Sorge um die Katze wuchs und wuchs, bis Paulchen mit seiner langsamen Stimme ins Schweigen sagte: „Ich glaube, sie wird sterben, meint ihr nicht auch?“ Keiner antwortete, doch Joli sah Paulchen an, als habe der ihn beschimpft. In der Wagenecke aber klirrte der kalte Kochtopf. — Sie hatten Glück. Der Tierarzt war zu Hause, er hatte sogar Sprechstunde. Als der Wohnwagen in der schmalen, alten Straße des Kleinstädtchens hielt, liefen gleich Kinder herzu, Kaufleute sahen aus ihren Läden, Spaziergänger blieben stehen, und im Wartezimmer traten mehrere Menschen ans Fenster — aber all das kümmerte die Jungen heute nicht. Sie kletterten aus dem Wagen und gingen im Gänsemarsch ins Haus und die kleine Treppe hinauf, Joli wie eine Amme das Bündelchen auf dem Arm, in dem Kulle und Kille eng aneinander geschmiegt lagen. Im Wartezimmer waren die Bank und die vier vorhandenen Stühle bereits besetzt. Eine hagere Frau saß mit einem Käfig neben sich auf der Bank, drin ein grüner Papagei saß mit rotem Häubchen und gelben Schwanzfedern. Daneben saß in weißer Jacke ein fetter, breitschultriger Metzgermeister, der vor sich eine riesige Dogge sitzen hatte, die müde und mit glasigem Blick den Kopf hängen ließ. Ein Fräulein mit einem fettleibigen Mops auf dem Schoß, den sie mit Keksen bei guter Laune zu erhalten versuchte, und eine Bauersfrau ohne jedes Tier saßen an der einen Längswand, an der anderen aber eine Mutter mit ihrer Tochter, die eine große Tasche zwischen sich stehen hatten, aus der ab und zu ein seltsames Quieken und Winseln hörbar wurde.

	Da der Raum klein war, konnten die letzten der Wageninsassen sich nur noch mühsam hineindrängen. Joli stand, den blonden Schopf wirr, die blauen Augen traurig, und hielt krampfhaft sein Bündelchen fest, Niki, auch Paulchen wollten ihn ablösen, aber er gab es nicht her. Unruhig standen die sieben und sahen ungeduldig auf die Tür zum Behandlungszimmer, aber sie ging und ging nicht auf. Die heiße, stickige Luft trieb ihnen den Schweiß auf die Stirn, ein scharfer Geruch lag über allem, als habe man Karbol und Schwefelsäure ausgegossen, die kranke Dogge knurrte, in der Tasche quiekte es, der Mops wollte vom Schoßseiner Herrin. Die Bauersfrau suchte in ihrem faltenreichen Rock ein großes, rotes Schnupftuch und schnaubte sich laut und genußvoll, am oberen Teil des Fensters schwirrte ein Brummer surrend hin und her. „Guten Morgen, liebes Lorchen“, rief plötzlich eine schrille Stimme. Sie fuhren unwillkürlich zusammen. Franz mußte lachen, „das war der grüne Papagei“, flüsterte er. Aber Joli konnte nicht lange an den Papagei denken, er sah gleich wieder auf sein Bündelchen, besorgt, ob Kulle-Kulle sich erneut in Schmerzen verkrampfte. Aber nichts rührte sich. Da ging die Tür auf. Der Tierarzt war breit und dick, sein blanker Glatzkopf leuchtete, als sei er poliert. „Na, wer ist an der Reihe?“ Die Dame mit dem grünen Papagei erhob sich geräuschvoll und zu ihrer ganzen hageren Länge. Da trat Joli vor, er vergaß vor Aufregung sich zu wundern, wie er plötzlich so energisch auftreten konnte, da er doch nie allein gehandelt hatte.

	„Herr Doktor“, sagte er, „hier geht es um Tod und Leben. Vielleicht nehmen Sie uns zuerst dran.“

	„Was hast du denn da? Wer will denn da nicht warten mit Sterben, bis er dran ist?“

	„Guten Morgen, liebes Lorchen!“ krähte der Papagei, und seine Herrin sagte mit ganz ärgerlicher Stimme: „Ich muß doch bitten, Herr Doktor.“ Doch dieser hatte schon Jolis Bündelchen gelüftet und sah nun Kille und Kulle dicht aneinander geschmiegt liegen. Derb griff er zu und hielt Kille hoch in die Luft. Die Dogge bläffte auf. Kille begann zu bellen. „Wo fehlt’s denn, kleiner Mann?“ sagte der Doktor und patschte Kille wohlwollend auf das Hinterteil. „Der Kille ist es nicht, der ist nur das Heizkissen“, belehrte Paulchen, der sich freute, nun auch zu Wort zu kommen. „Ach so, dann also der Nächste“, lachte der Arzt und griff nach Kulle-Kulle. Aber er ließ sie wieder sinken, wurde ernst und sagte mit väterlicher Stimme, die man ihm gar nicht zugetraut, zu dem ihn aufmerksam beobachtenden Joli: „Ja, Jungchen, da seid ihr nun doch wohl zu spät gekommen. Da kann ich nichts mehr tun.“ Und er strich Joli, der ihn ansah, als spreche er Chinesisch, liebevoll über seinen blonden, wirren Schopf und setzte behutsam das Hündchen zurück in das Deckenbündelchen. Sofort schmiegte sich Kille an Kulle-Kulle, als könne er sie mit seiner Wärme wieder gesund machen. Aber der kleine Katzenkörper lag still, erstarrt und seltsam fremd da, und Joli schrak zusammen, als er ihn in ungläubigem Nichtbegreifen leise berührte. — 

	 

	 

	 

	Mäuse

	 

	Es war schon Spätnachmittag gewesen, als die Jungen schweigend mit Joli in der Mitte zu ihrem Wagen zurückgekehrt und bis an den Stadtrand gefahren waren. Dort machten sie Rast auf einem Platz, der wohl öfter schon Wohnwagen gesehen hatte, allerdings hatten dann Karussellbesitzer, Zigeuner oder Jahrmarktkrämer darin gehaust. Die Kinder des Städtchens waren mit anhänglicher Neugier dem seltsamen Gefährt gefolgt und umlagerten nun die grasenden Schimmel, den brummenden Martin und die eigenartig stillen Wagenbewohner. Wuz saß auf dem Bock und malte. Er hatte ein Geheimnis, mit dem er den armen Joli und alle anderen zu trösten gedachte. Franz aber war mit Benno rasch verschwunden, nachdem er bei den Kindern eine kurze Erkundung gehalten:

	„Gibt es hier Tiere zu kaufen?“

	„Tiere?“

	„Ja, Tiere; sprech’ ich denn Chinesisch?“

	„Ach, Tauben und Zeisige und Kanarienvögel?“

	„Ja, wo gibt es denn die?“

	Die Kinder beschrieben, erzählten, sprachen durcheinander, so daß es Franz von Ecken, Brücken, Straßen und Namen im Kopfe schwirrte. „Komm, Benno, wir werden es schon finden.“ Und fort waren sie.

	„Ob die was zum Essen meinten?“ sagte ein kleiner Junge. „Oder wollen sie einen Zirkus aufmachen“, meinte ein anderer. Das leuchtete dem ersten auch ein. Ein dritter hörte es, ein Gerücht entstand. Und ehe es noch einer der Wagenjungen ahnte, wußte man es schon in der Stadt, daß ein Kinderzirkus eingetroffen sei.

	Währenddessen hoben Niki und Joli stumm und feierlich ein Grab aus. Sie hatten im angrenzenden Stadtwald lange gesucht, bis sie ein besonders schönes, verstecktes Fleckchen gefunden, und taten nun ihre traurige Pflicht. Hannes, der „Familienvater“, tat das, was nun endlich und trotz aller Trauer nötig war: Er kochte. Kochte gut, gründlich, reichlich und mit der Überzeugung, daß er damit am besten den Kameraden helfe. Es roch schon im Wagen und auch rings um den Wagen ganz verlockend, Speck wurde gebraten und zischte und siedete, und sein Duft kribbelte in der Nase der vielen Zuschauer, die sich vor der offenen Wagentür angesammelt hatten und immer lauter ihre Ansichten über die Inneneinrichtung, die Wagenbewohner und die entstehende Mahlzeit austauschten. — Da aber Hannes seine Gedanken auf seine schmackhaften Wunderwerke richten mußte und nebenher höchstens noch wehmütig an Kulle-Kulles Tod und neidvoll an Franzens sportliches Können dachte, blieb nur noch einer übrig, der unbeschäftigt war und Zeit hatte, der Neugier der andrängenden Zuschauer Auskunft und Aufklärung zu geben und den seltsamen Wohnwagen und seine Bewohner mit würdigen und zugleich farbigen Worten in das rechte Licht zu rücken. Und das war Paulchen. Er saß auf dem Futtersack für die Pferde und hatte seine Mütze auf.

	„Was wollt ihr denn hier?“ fragte ihn ein Mädchen. Paulchen ließ sich Zeit. Bedeutungsvoll hob er den Blick:

	„Wir sind auf einer großen Reise.“

	„Fahrt ihr immer weiter oder wieder zurück?“

	Paulchen widerstrebte es zu bekennen, daß sie leider wie jedes dieser gaffenden, wagenlosen Geschöpfe eines Tages wieder zur Schule mußten.

	„Hm“, sagte er, „wir müssen in einigen Wochen zurück, wegen — hm, wegen anderweitiger Verpflichtungen.“ Er war stolz auf diesen Ausdruck, den er einmal beim Vater gehört hatte.

	„Was?“ Man staunte. Paulchen war zufrieden.

	„Gehört dir der Wagen?“

	„Nein, aber die Trompete.“

	„Was ist das denn für ein Loch neben der Tür?“

	„Für die Tiere.“

	Paulchen hörte, wie sein letzter Ausspruch flüsternd weitergegeben wurde.

	„Ich hab’s doch gesagt“, brüstete sich einer seiner Zuhörer. „Was?“

	„Das ihr ein Zirkus seid.“

	„Ein Zirkus?“ fragte Paulchen sehr gedehnt. Eigentlich — so ein richtiger Zirkus waren sie ja nicht, aber Franz und Niki konnten doch auf den Händen laufen — also — 

	„Vielleicht“, antwortete er.

	„Und wieviel Tiere habt ihr?“

	„Bisher vier. Aber eines ist heute gestorben.“

	„Dann spielt ihr wohl hier nicht?“

	„Spielen Paulchen dehnte das Wort und strengte sein Gehirn an. Spielen? Ja, warum sollte man eigentlich nicht spielen? Er durfte jedenfalls nicht die Möglichkeit bestreiten. Deshalb machte er wieder sein geheimnisvoll würdiges Gesicht und sagte: „Die Entscheidung darüber ist noch zu fallen.“ Damit spuckte er — er konnte es immer noch nicht lassen — in weitem Bogen aus, so weit, daß schon dies sein Publikum ahnen ließ, zu welchen artistischen Leistungen sie imstande seien. — 

	Die Wimpel wehten, der Rauch aus dem Ofenrohr stieg lustig in den Sommerwind, auch Martins Pfeifchen qualmte. Kaspar wieherte, und Katrine antwortete, Kille aber lag immer noch treu und still bei seiner toten Freundin und wartete, daß sie sich wieder lustig mit ihm tummle. — Oben im Wald waren die beiden kleinen Freunde mit ihrer traurigen Arbeit fertig. — Hannes schmeckte zum dritten Male ab und lächelte zufrieden — , das Essen hatte Charakter, alle Achtung! — Franz und Benno aber erledigten inzwischen ein schwieriges Geschäft. Das ging so zu: Sie wollten Niki und Joli helfen. Da hatte Benno die Idee gehabt, ihnen eine neue Katze zu verschaffen. Aber Franz meinte, die würde gegenüber der geliebten Kulle-Kulle sicher abfallen. Ob sie nicht lieber irgendein anderes Tier kaufen wollten?

	„Was denn?“

	„Vielleicht einen Papagei.“

	„Ach so einen mit ‚Guten Morgen, liebes Lorchen’?“

	„Warum nicht?“

	„Gut. Hast du Geld?“

	„Dreißig Pfennig.“

	„Und ich zwei Mark achtzig. Damit muß ich aber die ganze Fahrt über reichen.“

	„Versuchen wir unser Glück“, lachte Franz, er war nicht unterzukriegen. So gingen sie los und fanden tatsächlich den Tierladen. Ein ältliches, vertrocknetes Männlein mit bestickter Kappe kroch zwischen verschiedenen Käfigen und Aquarien hin und her und fing Fliegen, nicht mit einer Fliegenklatsche, sondern mit der Hand. Denn: „Tot nützen sie mir nicht viel für die Fütterung, schön munter und lebend müssen sie sein, das ist wichtig“, und das Männlein schlurfte weiter. Franz tat, als sei er eigens deshalb hergekommen, an der Fliegenjagd teilzunehmen, und Benno konnte nur staunen, wie flink und mit welch winzigen, kleinen Bewegungen ohne alle Anstrengung Franz seine Beute faßte. So fingen sie zu dritt Fliegen zwischen den Käfigen, in denen Zeisige und Papageien, Tauben und Kanarienvögel zwitscherten und girrten, plapperten und trillerten, an den Schaufensterscheiben und an den großen und kleineren Wasserbehältern, in denen seltsame grüne, graue und silbrige Fische zwischen Algen dahinhuschten oder fette Goldfische faul und schillernd standen und Wasserschnecken über bemooste Sternchen krochen. Schließlich schien die Beute zu genügen.

	„Schönen Dank“, nickte der Alte und sah nach der Tür. Aber Franz ließ sich nicht beirren.

	„Wir wollten einen Papagei.“

	„Sososo. Der billigste kostet 26 Mark.“

	Er habe 30 Pfennig, antwortete Franz seelenruhig.

	Sososo, das sei nicht eben viel.

	Ob er den Papagei nicht vielleicht dafür haben könne.

	Der Alte begriff nicht.

	„Wir kommen auch morgen wieder mit fünf Kameraden und fangen Ihnen Franz überlegte kurz, „fangen Ihnen 200 Fliegen.“

	Ehe noch der Alte den Mund, den er vor Erstaunen offengelassen, wieder schließen konnte, vernahm Franz ein leises, hohes Piepsen. Es kam aus einem dichtmaschigen Käfig.

	„Was haben Sie denn da drin?“ fragte er, und auch Benno beugte sich neugierig darüber.

	„Mäuschen, sehr zuckersüß; schneeweiße, kleine Mäuse — mit roten Augen, hihihi — , wo sind denn meine kleinen Luderchen, ei, ei, ei, ei, wird da ein Nestchen gebaut?“ Und liebevoll lugte nun auch der Alte durch das Gitternetz. Sein abgeschabtes Käppchen rutschte nach vom.

	„Die müssen wir für Joli kaufen“, flüsterte Benno.

	„Niki wird sich auch freuen“, antwortete Franz.

	Aber auch hier war der Preis unerschwinglich, und der Alte ließ sich durch Franzens 30 Pfennige, die er restlos opfern wollte, nicht erweichen. — Benno bettelte: „Sie ist doch heute gestorben, und nun sind Niki und Joli so traurig — und wir auch.“

	„Sie? Wer ist sie?“

	„Kulle-Kulle.“

	„Häh?“

	„Kulle-Kulle.“

	„Kulle-Kulle? Niki? Joli? Ihr habt mich wohl zum besten?“

	„Aber nein doch!“ Und nun berichtete Benno ausführlich und schloß mit den Worten: „Womöglich stirbt Kille nun auch noch, wenn er so allein bleibt.“

	Das Eis war gebrochen. Der Alte begann, sein Herz zu entdecken. Franz hatte noch einen guten Gedanken.

	„Soll ich Ihnen einmal etwas zeigen? Passen Sie mal auf!“ Und schon ließ er sich in dem schmalen Gang zwischen den Käfigen auf die Hände fallen und lief zum maßlosen Entsetzen des Alten auf den Händen flink und mühelos kreuz und quer durch den engen Ladenraum. Der Alte aber rief: „Genug, genug, wenn etwas passiert — wenn Leute kommen — “

	„Kriegen wir die Mäuse?“ tönte Franzens Stimme von unten, und er rannte weiter, die Beine schwenkend.

	„Häh?“

	„Ob wir die Mäuse bekommen?“

	„Ja, gut — , ach, um Himmelswillen, er stürzt mir noch ins Schaufenster.“

	Aber da stand Franz schon wieder mit hochrotem Kopf, strahlenden Augen und sehr schwarzen Händen auf den Füßen. — Überglücklich zogen sie mit ihrer Erwerbung und sogar mit Franzens 30 Pfennig von dannen, und das Piepsen im Pappkarton dünkte ihnen schöner als aller Vogelgesang dieses Abends. — 

	Als die beiden Mäusekäufer auf dem Lagerplatz anlangten, kamen sie gerade noch zum Essen zurecht. Bestaunt von vielen Kindern, saßen die anderen schon um den Wagentisch. Wahrscheinlich hätten sie lieber draußen im Freien gegessen, aber man war es dem andächtigen Publikum schuldig, den Wohnwagen mit all seinen Vorzügen und in all seiner Gemütlichkeit recht anschaulich vorzufuhren. Drum standen auch Tür und Fenster offen, und die Zuschauer drängten sich bis an die kleine Treppe heran. Kille guckte zu seiner Extratür heraus und ließ sich füttern und necken, bis er, als es zu arg wurde, kläffte. Die Pappschachtel mit den Mäusen stellte Franz vorerst auf den Kutscherbock, denn noch war Kulle-Kulle nicht begraben.

	Das Essen konnte sich sehen lassen. Jetzt erst merkten sie, daß sie seit dem Frühstück von Luft, Wasser, Prügeleien, Katzensorgen und Wagenschaukeln gelebt hatten, und es wurde Hannes, so reichlich er gekocht hatte, doch himmelangst zumute. Selbst Niki und Wuz aßen heut ganze Gebirge von Kartoffeln mit emsiger Inbrunst in sich hinein. Nur Joli hatte es nicht geschmeckt. Er fühlte sich das erstemal, seitdem sie von daheim abgefahren waren, elend und verlassen wie unter Fremden. Kulles Tod hatte in ihm eine große Sehnsucht nach seiner Mutter geweckt, und er begriff gar nicht, daß er ihr noch nicht ein einziges Mal ein Briefchen geschrieben hatte.

	Nach dem Essen wurde die arme Kulle-Kulle feierlich beerdigt. Martin, der bei den Pferden und dem Wagen blieb, läutete die Wagenglocke, und bei ihren vollen Klängen setzte sich der Zug in Bewegung. Paulchen ging mit der Trompete voran, seine Mütze tief auf den Ohren. Dann folgten Joli und Niki, die auf einem Brett, von Tannengrün umgeben, den kleinen, weißen Leichnam trugen. Hinter ihnen schritten Hannes und Wuz mit Kille, der offensichtlich begriff, daß es sich um etwas sehr Schmerzliches handelte, und gar nicht wie sonst herumsprang; dann kamen Benno, mit der Pistole in der Hand, und Franz, die wieder Zusammengehen mußten, obgleich Benno nach dem Streit vom Morgen gerne Hannes gezeigt hätte, daß er doch über seinem neuen Freund keineswegs die alten, vor allen ihn, Hannes, den Anführer, vergesse. — Den Beschluß des Trauerzuges machten die vielen neugierigen Kinder, die sich nun auch zu zweit und dritt den Wagenjungen anschlossen.

	So stand denn eine große Trauergemeinde um das schön mit Fichtenzweigen ausgeschlagene Grab und sah ergriffen zu, wie langsam an zwei Stricken die aufgebahrte Kulle-Kulle unter den Klängen von Wuzens Mundharmonika hinabgelassen wurde. Viele der Kinder hatten noch Grün und Blumen gepflückt und warfen sie nun ins Grab. Kille war nur schwer zurückzuhalten, hinterher zu springen.

	Dann sagte Hannes kurz und mit rauher Stimme: „Schlaf nun gut, du liebe Kulle-Kulle. Wir werden oft an dich denken, wenn wir morgen weiterfahren, und du wirst uns sehr fehlen. Leb wohl.“

	Dann trat er zurück und nickte Paulchen zu, der hob seine große Trompete und stieß mit der ganzen Kraft seiner Lungen hinein, daß alle Trauergäste zusammenfuhren und er selbst rot anlief. Benno aber, der seine Pistole bereit hielt — sie war schon mit einem dicken Knallkorken geladen konnte der Versuchung nicht mehr widerstehen, hob unter Paulchens Getute feierlich den Arm und drückte ab. Aber kein Schuß löste sich. Er drückte nochmal ab, und nun krachte der Schuß feierlich über das Grab der guten Kulle-Kulle. Da kamen Joli unwillkürlich die Tränen, und er wandte sich ab, er wollte nicht mehr zusehen, wie Niki mit Wuz zusammen das Grab schloß; so sah er auch nicht mehr, wie Wuz die neue Überraschung, die er für Joli besonders gemeint, hervorzog — ein schönes, helles Holzkreuz, auf dem mit der braunen Fußbodenfarbe in deutlichen, großen Buchstaben gemalt stand:

	„Kulle-Kulle aus dem Wohnwagen

	gestorben am 15. Juli 19...“

	Ja, Joli hörte und sah auch nicht mehr, wie sich die Trauergäste von Paulchen die Lebensgeschichte Kulle-Kulles erzählen und die Trompete und besonders Bennos Pistole zeigen ließen.

	„Du hättest mich schießen lassen können“, bemerkte Paulchen auf dem Heimweg zu Benno. Benno lachte:

	„Aber es ist doch meine Pistole.“

	„Trotzdem. Ich hätte mit einem ganz starken Trompetenstoß zusammen geschossen.“

	„Weißt du, Paulchen, du warst so puterrot vom Blasen; ich glaube, du hättest einen Schlag bekommen, wenn du auch noch geschossen hättest.“

	„Quatsch“, maulte Paulchen, „und Abdrücken will auch gelernt sein.“

	Als sie in den Wagen kamen, saß Joli in einer Ecke und hatte rote Augen. Vor ihm aber hing an der Wand Wuzens zweite Überraschung: Ein großes, sehr ähnliches Bild von Kulle-Kulle. Alle drängten heran und bestaunten es.

	„Noch besser als der Indianer.“

	„Das könnte man verkaufen.“

	„Nein, das behalten wir.“

	„So echt.“

	„Als ob sie gerade schnurrte.“

	Nur Joli schwieg, und auch Niki sagte nichts. Er wußte, wie dem Freund zumute war. Er hatte selbst schon manch traurige Stunde erlebt. — 

	Doch da schob Benno alle beiseite und einen alten, braunen Pappkarton auf den Tisch, in dem Luftlöcher waren.

	„Was ist denn das?“

	„Ist das für Joli?“

	„Laß mal sehen!“

	„Es ist für uns alle“, sagte Benno stolz, „aber gehören soll es vor allem dem Joli.“

	Der sah mit seinen rotumränderten Augen fragend auf. „Mach doch auf“, drängte Paulchen. Langsam hob Joli den Deckel.

	„Holzwolle“, sagte Niki enttäuscht. Aber da schrie Wuz auf: „Da huscht etwas, hier sieh mal, Joli.“

	So fanden sie die erste, dann die zweite, dritte und vierte Maus; scheu verkrochen sich die kleinen weißen Tierchen tief in die Holzwolle.

	„Sind es vier?“

	„Vielleicht.“

	„Oder mehr?“

	Benno lächelte vielsagend: „Seht doch nach.“

	Nun nahmen sie die Mäuse einzeln heraus, weil sie sonst immer noch einmal dieselben zählten (Paulchen behauptete, schon zwölf Stück in dem Karton gesehen zu haben), und glückstrahlend saßen schon Joli und Hannes, Niki und Paulchen mit einem Mäuschen in der Hand um den Karton, und noch war die Jagd nicht beendet. Kille war neugierig schnuppernd auf den Tisch gesprungen und beroch knurrend den Pappkarton; Franz und Benno standen im Hintergrund, Wuz aber suchte mit beiden Händen nach einer Maus für sich. Als er keine fand, half ihm Paulchen mit seiner freien Rechten suchen, fand auch die fünfte Maus, ließ jedoch vor Freude darüber die andere, die er in seiner Linken hielt, los. Die hüpfte unter den Tisch. Kille sprang ihr hinterher, kläffte und gebärdete sich wie toll. Im Nu war die friedliche Bescherung zu einer heillosen Verwirrung und einem lärmenden Durcheinander geworden. Alle suchten, stießen sich dabei; auch Nikis Maus entwischte, Kille hetzte hin und her zwischen all den Beinen. Die Zuschauer vor dem Wagen drängten johlend die Treppe herauf, einer stieß an die Glocke, die läutete Sturm. Joli aber preßte aus Angst, auch seine Maus könne entwischen, dieser fast die Luft ab, so daß sie kläglich zu piepsen begann.

	„Heb’ die Beine, du zertrittst sie.“

	„Laß sie nicht zur Hundetür raus.“

	„Ist sie etwa im Geheimfach?“

	„An meinem Bein klettert etwas hoch.“

	„Dort im Topf ist eine, halt sie fest!“

	„Gehst du fort, Kille!“

	„Was machst du denn, Franz?“

	In dem wilden Geschrei und Gefuchtel waren Franz und Benno ruhig geblieben. Sie hatten die Mäuse erworben, sie fühlten sich auch verantwortlich dafür. So kam es, daß Franz in seiner Geschicklichkeit beide Ausreißer trotz des Wirrwarrs zu fassen bekam und schnell und unbeobachtet in seine Hosentasche steckte. Das Suchen und Schreien ging weiter, wurde verzweifelt.

	„Warum suchst du denn nicht?“ schimpfte Paulchen Franz an. Der lächelte. „Dir gefallen sie wohl nicht?“ führ Paulchen fort, „aber mitsuchen kannst du deshalb trotzdem.“

	„Sag mal: ‚Mäuschen aus dem Häuschen’.“

	„Blödsinn.“

	„Sag’s doch mal.“

	„Mäuschen aus dem Häuschen!“ rief Joli vertrauensvoll. Blitzartig führ Franzens Arm ihm unter die Nase — und — ein Schrei — wie aus Jolis Nase gezogen sprang ein Mäuschen hervor und in den offenen Karton.

	„Er zaubert“, ging es draußen von Mund zu Mund.

	„Sie machen schon Zirkus“, riefen die Vordersten den hinten Stehenden zu.

	„Wie hast du das gemacht?“ wollten die anderen wissen. „War das eine richtige Maus?“ fragte Joli mit großen Augen. „Sag doch noch einmal ‚Mäuschen aus dem Häuschen’.“

	Joli tat es, und sofort sprang ihm, von Franzens Hand gezogen, ein Mäuschen aus der Nase in den Kasten.

	„Darf ich noch zum dritten Male das Sprüchlein sagen?“ Franz lachte: „Aber Joli, es waren doch nur zwei entsprungen.“

	Wuz aber sagte: „Aller guten Dinge sind aber drei.“

	„Gut“, rief Franz, dem einfiel, daß die sechste Maus ja noch versteckt in der Holzwolle sein müsse, „ich sage jetzt ein Zaubersprüchlein, und dann sind aus den zwei Mäusen im Karton drei geworden. Achtung: „Kickelkockelkei, Mäuschen eins und Mäuschen zwei kriegen gleich das Mäuschen drei. Kickelkockelkei.“

	Nun suchten Wuz, Joli, auch Hannes und Paulchen fieberhaft. Benno lächelte verschmitzt Franz zu. Und tatsächlich: Die Mäuse fanden sich. Wuz und Benno bekamen jeder noch eines, und nun wurde verglichen und begutachtet.

	„Man könnte ein Wettrennen machen“, schlug Benno vor. „Nun hast du als einziger keine Maus“, sagte Wuz zu Franz. „Laß nur“, antwortete der leise, „Hauptsache ist, Joli lacht wieder.“ Hannes aber trat zu Benno: „Schönen Dank! Das war eine richtige Überraschung.“

	„Ich war nur mit — , der Franz hat die Mäuse besorgt.“

	Einen Augenblick schien es, als wolle Hannes wieder neidisch werden auf Franz, der alles konnte und immer gute Einfälle hatte. Dann aber freute er sich und lachte ihn an, noch ein bißchen verlegen, aber ohne alle Eifersucht und sagte: „Du, das war wirklich ein guter Gedanke von dir, jetzt gehörst du richtig mit dazu.“

	Franz griente: „Na, siehst du, Hannes. Da ist ja alles wieder in Butter.“ Und nach einer kurzen Pause: „Übrigens du, einen Schlag hast du — , der ist nicht von Pappe. Und mein rechter Haken vorhin, na, das war doch mehr Glück als Verstand.“ Weiter kamen sie nicht, aber das war auch nicht nötig, denn nun ging die Sonne, die draußen untergegangen war, wieder im Wohnwagen auf und erwärmte alle zu neuem Leben. Was die Mäuse fräßen, wo sie wohnen sollten, wie oft sie heraus dürften, fragte man drinnen, wann der Zirkus am nächsten Tage beginne, ob die Mäuse auf dem Hunde reiten würden, ob man den Tieren morgen etwas zu fressen mitbringen dürfe, und wieviel es Eintritt koste, fragte man draußen. Hannes konnte gar nicht so viel Fragen auf einmal beantworten. Glücklich stand er da und dachte immer von neuem: Es ist wieder alles gut geworden!

	Am Abend war Joli noch einmal heimlich an Kulle-Kulles Grab gewesen und hatte das schöne Kreuz entdeckt und Kulle-Kulle erzählt, daß sie Mäuse bekommen hätten. — Währenddessen hatte Benno die große Frage angeschnitten, ob man morgen weiterfahre.

	„Natürlich“, sagte Hannes.

	„Aber wir sollen doch Zirkus spielen“, entrüstete sich Paulchen.

	„Das ist doch Spaß.“

	„Nein, Ernst.“

	„Meint ihr wirklich?“

	Ja, sie meinten es fast alle. Die Kinder erwarteten es, morgen würden noch mehr kommen.

	„Aber wir sind doch kein Zirkus“, rief Hannes.

	„Wieso?“ fragte Benno, „paßt mal auf, was wir alles können: Franz und Niki laufen auf den Händen, Wuz und ich machen mit Decken ein Kamel, und ich schieße mit der Pistole immer zum Hinterteil des Kamels heraus. Hannes boxt, Joli zeigt die Mäuse.“

	„Ich spanne die Hängematte zwischen Kaspar und Katrine, lege mich hinein und trompete“, schrie Paulchen.

	„Da gehen die bestimmt durch.“

	„Ach so...“

	„Ich führe Kille vor“, rief Wuz.

	Hannes schlug vor: „Die beiden Zwillinge könnten eine Verwechslungsnummer geben, weil sie sich so ähnlich sehen.“

	„Siehst du, jetzt machst du schon selbst Vorschläge.“

	„Nun werden wir doch noch ein richtiger Zirkuswagen.“

	„Herrlich“, rief Paulchen. „Ich kann die Kasse übernehmen, das Geld kommt ins Geheimfach. Ob das groß genug ist?“ — Es dauerte an diesem Abend sehr, sehr lange, bis Ruhe und Schlaf in den abenteuerlichen Wohnwagen einkehrten, denn immer, wenn sie am Einschlafen waren, hatte wieder einer einen neuen Einfall. Und als doch endlich alle vom Schlaf übermannt waren, geisterten galoppierende Pferde, knallende Kamele und unzählige weiße Mäuse durch ihre Jungenträume. — 

	 

	 

	 

	



	


Zirkus, Blockhaus und Indianer

	 

	Es wurde ein ganz großer Tag. Die Vorbereitungen, die sie schon ganz früh am Morgen übereifrig begonnen hatten, waren noch lange nicht beendet, als bereits die ersten Zuschauer eintrafen. Andere folgten; die Zahl der Gäste wuchs im Nu auf vierzig, dann fünfzig, sechzig und hatte um 10 Uhr schon die Achtzig erreicht. Anfangs waren nur zwei Erwachsene darunter gewesen, alte Rentner, die sich heute hier anstatt auf den Bänken am Markt sonnten. Aber die Neugierde trieb doch noch diese und jene heraus; Mütter kamen mit kleinen Kindern, Kindermädchen mit Kinderwagen. Ein Eismann begriff die Gunst der Stunde und stellte sich mit seinem Eiswägelchen neben den geheimnisvollen Wohnwagen. Der Herr Pastor traf den Oberlehrer, und beide entdeckten, daß der andere ebenfalls auf dem Wege zum Lagerplatz sei, natürlich nur, „um einmal nach dem Rechten zu sehen“, aber sie blieben dann doch und warteten in würdigem Abstand von der quirlenden, schwatzenden und lachenden Kinderschar der Dinge, die da kommen sollten. Und immer noch strömten neue Zuschauer herbei. Der Himmel strahlte leuchtend blau wie ein Meer, auf dem einzelne flinke, kleine Segelboote — das waren die Wolken — dahinfuhren, die bunten Wimpel flatterten frech und lustig; Kaspar und Katrine glänzten vor Sauberkeit, so liebevoll gründlich hatte Martin sie gestriegelt. Der Wagen war verschlossen, nur ab und zu tat sich die Tür auf, und einer der Jungen sprang, von allen Wartenden neugierig begafft, heraus zu letzten geheimnisvollen Zurüstungen.

	Nun aber war es soweit. Alles Balgen endete schlagartig, ein vielstimmiges „Pst — Ruhe“ ertönte, als die Glocke laut und hallend den Beginn der Vorstellung kündete. Man drängte sich um den mit weißem Sand gezogenen weiten Kreis, der die Arena darstellte, und es setzte manchen Puff und manchen Stoß um die besten Plätze. Erst als alles draußen verstummt war, trat Hannes aus der Tür auf die Treppe. Er trug einen bunten Turban mit einer langen weißen Gänsefeder vorn und eine Decke umgeschlagen wie ein Beduine. Hinter ihm aber kam, die Bahnermütze auf den Ohren, die Trompete in beiden Hände, Paulchen; er hatte sich ein Doppelschild gemalt, das, auf Bauch und Rücken hängend, in feuerroten Buchstaben nur ein Wort trug: KASSE! Paulchen stieß in die Trompete. Menschen und Pferde spitzten die Ohren. Dreimal dröhnte die Fanfare, laut, aber schief, dann verneigte sich Hannes würdevoll, und jedesmal, wenn er sich niederbeugte, tönte die Glocke. Hannes aber sprach feierlich: „Alu, telobassimi, frogumba, ellobazikula nebu retolakulibi.“ Wieder Fanfare, wieder schief, aber noch lauter. Dann sagte Hannes, und seine Stimme hatte einen seltsamen fremden Klang, als spräche er sonst nur arabisch oder spanisch: „Ich begrüße euch, verehrte Gäste, sehr herzlich. Auf unserer Fahrt von Bilutschestan über Armenien und Turkestan nach Persien und Hinterindien haben wir auch hier Aufenthalt gemacht, um euch eine Sonder-Extravorstellung zu bieten. — Unser Kassierer“, hier verbeugte sich Paulchen so tief, daß dabei die Mütze ins Rutschen kam und ihm, als er sie gerade noch fassen konnte, die Trompete klirrend die Treppe hinabpolterte, „unser lieber Kassierer und Trompeter wird sich erlauben, ein kleines Eintrittsgeld einzusammeln, da wir eine große Anzahl von Tieren und Menschen ernähren müssen. — Und nun, verehrtes Publikum, bitte ich um freundliche Aufmerksamkeit“, hier ertönte die Glocke, „das Spiel beginnt!“

	Die bunte, fast pausenlose Reihe der Darbietungen hob an: Da gab es zum Beispiel die Zwillingsnummer. Franz stellte sich vor und bat das Publikum, ihm laut und deutlich Befehl zu erteilen, zu welchem der beiden Fenster des Wagens er herausgucken solle. Erbitte, langsam zu beginnen, später aber wäre er bereit, in hundertstel Sekunden den breiten Wagen zu durchqueren. Und nun fing es an. Fachend und mit der Hand winkend sah man Franz, „den schnellsten Mann der Welt“, wie er sich genannt, bald rechts, bald links heraussehen. Sehr rasch steigerte das Publikum seine Anforderungen, es rief und es schrie und kreischte laut und fordernd: „Rechts, links, rechts, links, rechts, links!“ Aber wie es auch raste, und sich die Befehle hetzten und überschlugen, immer zuckte sofort der Kopf heraus, rechts, links, rechts, links, rechts, links. Sie schrien sich hochrot und heiser, lachend und lustig. Aber immer zeigte sich Franz, und es war rätselhaft, wie er den breiten Wagen in solch rasender Geschwindigkeit jedesmal durchquerte. Drinnen aber saß am linken Fenster Franz, am rechten jedoch Niki, und sie steckten abwechselnd ihre Köpfe heraus, nur darauf bedacht, nie gleichzeitig zu erscheinen. Das wäre dann auch geglückt, wenn nicht bei dem höchsten Tempo Franz die Gardinen mitgerissen und so die Gardinenstange ins Fallen gebracht hätte, dadurch verzögerte sich sein Kopf eine Sekunde, und schon schallte ein jubelndes Lachen der Zuschauer über den Platz, die plötzlich zwei gleiche Köpfe rechts und links gleichzeitig gesehen hatten. — Paulchen läutete energisch, die Zwillinge traten lachend auf die Treppe heraus und ernteten trotz des Mißgeschicks stürmischen Beifall.

	Nun kam Paulchens große Stunde. In einem Frauenkleid, das sie sich bei der Tierarztgattin am Morgen schnell noch ausgeliehen hatten, mit Kissen noch rundlicher ausgestopft, eine Haube auf dem Kopfe, erschien Paulchen am Arme von Hannes, der vom Tierarzt einen alten Hut und Gehrock geliehen hatte, und die beiden bestiegen Kaspar und Katrine, die, von Martin vorgeführt, blank und unternehmungslustig vor der Treppe hielten, als freuten auch sie sich, zum Zirkus zu gehören. Hannes half Paulchen hinauf, aber dieser fiel verabredungsgemäß (es fiel ihm nicht schwer) auf der anderen Seite kreischend und mit fliegenden Röcken wieder herunter. So ging es dreimal unter lebhaftem Beifall, bis es endlich gelang. Nun schwang sich Hannes auch aufs Pferd, das heißt, Martin half, denn auch Hannes hatte herzlich wenig Zutrauen zu einem Pferderücken, aber er zeigte sich tapfer. Wuz spielte „Muß i denn, muß i denn zum Städtele hinaus“ auf seiner Mundharmonika, und los ging der Ritt in der Runde. „Sie sehen“, rief Benno durch einen Papptrichter, der durch den Türspalt geschoben wurde, „Sie sehen nun die Sensation des Jahres: ‚Ein Leben auf dem Pferderücken’.“

	„1. Der Morgen.“ In weißem Turndreß und mit einer Serviette unterm Arm sprang Joli heran, reichte Hannes einen Teller mit Seifenschaum und ein Messer und Paulchen eine Schachtel mit weißem Mehl und einen Bausch Holzwolle. Nun begann er sich zu rasieren, „sie“ sich zu pudern. Auch Kaspar bekam Schaumflocken vom Rasieren ab, und die ehrliche Katrine wäre vom Mehlpuder sicher ganz weiß geworden, wenn sie es nicht schon gewesen wäre. Joli aber stürzte schon wieder mit dem Morgenkaffee herbei, während Wuz mit Nikis Hilfe sich verzweifelt bemühte, in dem unbeschreiblichen Chaos, das im Wageninnern entstanden war, Ordnung zu schaffen. Da lagen Kleider und Tücher, Schuhe, Stöcke, buntes Papier, Hüte und Decken, Paulchens Mütze und Bennos Revolver, Hemden und Stricke, Bilder und Farbstifte, Schere, Pinsel, Löffel, Mehl, Farbe, mittendrin die herabgerissene Gardine, Paulchens Trompete und der Kochtopf, der anscheinend alle nur denkbaren Verwendungen erfahren hatte — , Kille aber zerrte wollüstig an allem und jedem, spielte mit der Gardine, knabberte an der Bahnermütze und einer Socke, versuchte zu entwischen, durfte aber noch nicht raus, ehe sein Auftritt kam; in der Pappschachtel piepsten einsam und verlassen die sechs weißen Mäuse, ein angeschnittenes Brot wartete auf die Esser und abgerissene Knöpfe auf die Nadel, aber sie warteten vergebens.

	Denn draußen hatten inzwischen Hannes und Paulchen im Sattel gefrühstückt, sich gezankt und versöhnt, mit Bogen geschossen, genäht, gemalt, gegessen, sogar geboxt (obgleich doch Paulchen eine Dame darstellte) und waren schließlich über „Mittag“ und „Nachmittag“ zum „Abend“ gelangt, allwo sich Paulchen gähnend anschickte, wenn nicht auf, so doch hängend zwischen den Pferden zu schlafen. Die alte, geflickte Hängematte wurde zwischen den beiden Sätteln ausgespannt, und Hannes zog unter Paulchens gräßlichem Stöhnen und des Publikums begeistertem Kreischen das Hirschkissen aus Paulchens Damenkleid hervor und breitete es einladend in die Hängematte, worauf sich Paulchen — recht behindert durch seine faltigen Röcke — vorsichtig in dieselbe hinabließ und von den Schimmeln in mäßigem Trab im Kreise getragen ward, wobei er sich bemühte, heftig zu schnarchen. Ganz geheuer war ihm nicht dabei. — 

	„Weißt du, was Seekrankheit ist?“ fragte er später, sich den Schweiß wischend, als Hannes ihn aus seiner Hängematte pellte.

	„Ja, dazu gehört ein Ozean.“

	„Nein, Hannes, nicht immer“, entgegnete Paulchen und hing sich sein Doppelschild „Kasse“ wieder um.

	„Nana, warum das?“ fragte Hannes.

	„Nach der Nummer wollen die Zuschauer sicher gern noch etwas bezahlen, meinst du nicht auch?“ — 

	Es reihte sich nun eines ans andere, die erste Scheu war überwunden, frech, flink und froh stürzten sie sich ins Wagnis, und es gelang. Benno als Clown und Wuz, auf Hannes Schultern sitzend, als Riese gaben eine ergötzliche Darbietung, denn der unter Decken im Riesenleib verborgene Hannes ermöglichte dem Riesen, als erstklassiger Bauchredner dem Clown in Tönen zu antworten, die aus den tiefsten Tiefen kamen. Da Hannes, wenn er sprach, jedesmal Wuz in die Waden zwickte, wußte dieser stets, wann er den Mund aufmachen mußte. Benno aber hatte die Jacke verkehrt rum an und hatte sich vom einen Popo ausgestopft, so daß man glauben mußte, er habe den Kopf falsch aufgesetzt.

	„Ich hab blaue Flecken“, meuterte Wuz, als er von Hannes Schultern sprang.

	„Und ich wäre beinahe an dem Mief unter der Decke erstickt, mindestens 40 Grad im Schatten.“

	Da läutete die Glocke schon wieder!

	Nun kam Joli mit Kille und der ehrliche Martin mit Kaspar. Er hatte sich lange gesträubt, aber aus Sorge um seines Chefs Sohn dann doch eingewilligt. So stieg er auf, hob Joli gleichfalls in den Sattel und ließ ihn von da auf seine breiten Schultern klettern. Joli war so mit Leib und Seele und glühendem Ernst bei seiner Aufgabe, daß er fast alle Angst vergaß und nur dem armen Martin beim Festhalten die Kehle bedrohlich zusammendrückte. Dann aber reichte Franz Kille in die Höhe zu Martin und der weiter zu Joli. „Sei ganz lieb, Kille, so ist es schön“, sagte der und setzte das Hündchen sachte auf seine Schulter. Und siehe da — vielleicht hatte auch Kille eine uneingestandene Angst, die er laut verbellen wollte — er kläffte — , da trabte auch schon Kaspar los. „Halt dich ganz fest“, mahnte Martin; Joli schwankte, aber hielt sich. Martins Gesicht wurde aus Luftmangel rot, so fest klammerte sich Joli, und Kille bellte, je mehr die Zuschauerin Begeisterung klatschten und riefen. Daß Kille schließlich ein kleines Bächlein über Jolis Schulter und auf Martins Rücken ergoß, kam sicher nur von der Aufregung.
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	„Alle Achtung“, sagte der Herr Pfarrer zum Tierarzt, der mit Frau und Tochter auch erschienen war, „alle Achtung!“

	Und der Eismann machte eine Doppelportion fertig und schickte sie dem kleinen Kunstreiter mit der blonden Mähne in den Wagen, so gerührt war er. Der halbtaube Rentner aber schrie seinem Genossen ins Ohr: „Es ist doch interessanter hier als am Markt oder auf dem Friedhof.“

	Da kam auch schon Fräulein Wichtel an — nein, nein, nicht die richtige, aber Benno trug der Frau Tierarzt Kleid, ein hutartiges Etwas und einen aus Draht gedrehten Klemmer so täuschend echt, daß Joli — hinter den Wagen arbeitend — das erstemal wieder lebhaft an seine Lehrerin denken mußte. Zu Fräulein Wichtel aber trat nun mit einer zuckerhutartigen, hohen, spitzen Papiermütze Franz oder vielmehr: „Der kaukasische Erzzauberer Sikakokulis“, wie Wuz durch den Sprachtrichter mit hohler Stimme kundtat. Die Wichtel zeigte sich von hochmütigster Seite, schnippisch und besserwissend, nörgelnd und krähend klagte sie über Hitze und Städtchen, Zauberer und Publikum. Sikakokulis warnte, drohte, die Wichtel zeterte, schrie, kreischte, da tat der Zauberer einen furchtbaren Fluch: er zauberte sechs Mäuse in die zeternde Wichtel. Sofort begann diese in der furchtbarsten Weise herumzutanzen, verzweifelt hin und her zu springen, gellend zu schreien und zitternd zu zappeln. Sikakokulis aber trat mit beschwörenden Gesten an sie heran und zauberte nun unter atemlosen Staunen der Zuschauer aus beiden Ohren, Rock und Bluse, ja, sogar Mund und Nase je eine weiße Maus, die er einem mit einem Pappkarton herbeigeeilten Gehilfen — es war Paulchen — mit lässiger Handbewegung überreichte. Der zeigte jede Maus erst noch einmal im Kreise herum dem Publikum, ehe er sie in die Holzwolle versenkte. Bei der letzten Maus brach die Wichtel ohnmächtig zusammen, und das Publikum brach in frenetischen Beifall aus.

	„Teufelskerle“, fuhr es dem Oberlehrer heraus.

	„Und wenn der Zauberer nun die Mäuse nicht hervorgezaubert hätte?“ fragte ein kleines Mädchen.

	„Dann hätte die alte Ziege eine Mausefalle verschlucken müssen“, rief ein großer Junge, und alle lachten. Da rannte auch schon Niki mit bunten Bändern an den nackten Beinen in die Arena, die Glocke läutete, die Stimme aus dem Trichter rief:

	„Achtung, Achtung, die Meister der Hände, der Weltrekord im 100-Meter-Händelaufen, Achtung, Achtung!“ — Die Glocke läutete, Niki schlug ein Rad, lief einige Meter auf den Händen, sprang wieder auf die Füße, wieder die Glocke, Trompetensignale, da kam auch schon Franz an, der sich drinnen in dem noch wüster und unvorstellbarer gewordenen Chaos in Windeseile umgezogen, und schlug ein Rad quer durch die Arena. Dann standen beide Brüder startbereit. „Achtung“, ertönte die Stimme aus dem Trichter, „auf die Plätze, fertig — los!“ In entgegengesetzter Richtung rasten die Brüder auf den Händen um die Arena, begegneten sich, rasten weiter, begegneten sich zum zweiten Male, keuchten weiter, begegneten sich zum dritten Male genau am Ausgangspunkt, sprangen hoch, verbeugten sich, und unter Glocken- und Trompetenlärm brauste ein Beifall auf, wie er an diesem Mittag noch nicht gehört worden war. — 

	„Kasse!“ rief der Tierarzt begeistert in den nicht endenwollenden Jubel und zog seine Börse. Aber die Kasse, nämlich Paulchen, steckte bereits schwerbewaffnet im Hinterteil eines Kamels und war somit unabkömmlich.

	„Bist du fertig, Paulchen?“ fragte Wuz gerade noch und schob den langen Kamelhals mit dem Pappkopf vor sich her zur Wagentür.

	„Mir ist ein Hosenknopf gerissen“, stöhnte Paulchen und zerrte wütend an seiner kurzen Hose, die nach unten rutschte.

	„Los, los, ich läute.“

	„Du Wuz…“

	„Ja?“

	„Schade, daß ich nicht mit dem Pappschwanz den Teller halten und am Schluß Geld einsammeln kann. Das wär’ eine Wucht!“ Wuz antwortete nicht mehr, denn nun erklang die Glocke, und die Tür ging auf, Wuz aber ließ den langen Kopf und Hals sich erst rechts, dann links wenden, ehe er als Kamelvorderteil unter den gemeinsamen Decken auf die Treppe heraustrat, da wartete mit Martins Peitsche schon Hannes mit einem Fez auf dem Kopf (er hatte ihn aus Zeitungspapier geklebt und rot angemalt), und nun begann das Spiel. Das Kamel bockte, nieste, knurrte, mußte Pfötchen geben und sich mit dem Hinterteil auf die Treppe setzen. (Dabei konnte Paulchen die unentwegt rutschende Hose wieder hochziehen.) Dann zählte das Kamel auf, wie alt es sei, und wie alt der verehrte Herr Tierarzt sei, wobei es bei vierzig aufhörte. Der Tierarzt aber rief lachend: „Weiter, weiter, nicht so höflich, liebes Kamel.“ Dann bat Hannes die Zuschauer, das Lied „Lustig ist das Zigeunerleben“ mitzusingen, wonach das Kamel tanzen werde. Das wäre nun sicher eine recht leichte, lustige Angelegenheit gewesen. Da aber Paulchen außer der Decke, dem beweglichen Schwanz und der Pistole nun auch noch seine sinkende Hose halten sollte, hüpfte er nur ruckartig und mit behutsamer Vorsicht, Wuz aber ausgelassen und wild, so daß man meinte, das Kamel habe einen gelähmten Unterleib oder wolle sich gar von diesem im Walzertakt trennen. Paulchen tropfte von Hitze- und Verzweiflungsschweiß, als endlich das Lied zu Ende war; er hatte nie gewußt, daß es so viele Strophen hatte. Dann wurde ein Fußballtor durch zwei Latten dargestellt; Hannes stürmte, und sein Kamel hielt unter der stürmischen Sportbegeisterung des Publikums alle auch noch so gefährlichen Schüsse aufs Tor. Es wollte gar nicht mehr aus dem Tor heraus. Drum knallte Hannes flott mit der Peitsche, aber das Kamel verhielt sich störrisch, erschlug es, das Kamel schlug aus, er patschte es auf den Rücken, es hieb ihm zur lauten Freude aller Zuschauer seinen Schwanz mit der dicken Quaste am Ende knallend um die Ohren, wobei sich zeigte, daß die Quaste große schwarze Ofenrußflecken auf Hannes Backen zurückließ. Dieser stellte sich nun zornig und erbost, das Kamel aber schnaubte, bockte, schlug aus, bäumte sich, wedelte und flegelte den Schwanz wütend im Kreise und schlug damit dem Kameltreiber den schönen roten Fez — peng! vom Kopfe. Die Zuschauer brüllten, der Kameltreiber verkündete, er werde das Kamel schon kirre machen, holte einen Eimer mit Wasser, stürzte damit auf das Kamel los, dieses schlug einen Haken, stieß den wasserschleppenden Kameltreiber mit dem Kopf in den Nacken, der goß — so war es verabredet — wütend das Wasser nach rückwärts und damit sich selbst über den Kopf. Die Zuschauer wälzten sich vor Lachen, das Kamel stolzierte triumphierend davon. Wütend schüttelte der Kameltreiber das Wasser ab, sprang triefend hinterher und pfiff gellend auf den Fingern. Da kam Kille angejagt. „Faß, faß”, schrie Hannes, und Kille setzte hinter dem Kamel her, geriet zwischen die vier Beine des Kamels. Das duckte sich kurz, und als es sich aufrichtete, war der Hund verschwunden.

	„Du Teufelstier“, rief der Kameltreiber, „das zahle ich dir heim, du wirst geschlachtet, heute abend gibt es Kamelwurst, wollt ihr alle welche haben?“

	„Ja, ja“, riefen die Kinder.

	„Auch Wurstbrühe“, schrie ein besonders hungriger Junge.

	„Gib ihm Saures!“

	„Laß dir nichts gefallen.“

	Es schrie und lachte durcheinander. Hannes krempelte die Hemdsärmel hoch, nahm ein großes messerartiges Holzscheit und schlich dem Kamel nach. Nun kam der Endkampf. Stechen und Stoßen, Ausreißen und Nachjagen, Parteinahme des Publikums teils für Mann und teils für Tier, Angriff von vorn, Ausweichen, Angriff von der Seite, Ausschlagen, Schwanzschläge, Angriff von hinten — da — bums und Knall, Feuer und Rauch — ein Schuß! Kein Zweifel, das Kamel hatte mit seinem Hinterteil selbst geschossen und getroffen! Der Kameltreiber lag am Boden. Franz und Niki eilten herbei, ihn unter dem prasselnden Beifall des Publikums wegzuschleppen, während das Kamel plötzlich still stand und seine Hinterbeine kaum zu sehen waren: Denn Paulchens Hose hatte sich in der Erregung des Feuergefechts endgültig nach unten begeben.

	Auf diese Nummer folgte eine kleine Pause, nach der, wie der Schalltrichter verkündete, die letzte und größte Nummer zur Darbietung gelange:

	„Blockhaus und Marterpfahl“

	Eine Tragödie aus dem Wilden Westen.

	„Warum kommst du denn nicht?“ hörte man in der Pause die ärgerliche Stimme einer jungen Frau, „ich hab dich doch schon vor einer halben Stunde nach den Kindern geschickt.“

	„Sei still, Lotte“, antwortete es, „jetzt wird es ja erst gemütlich, den Marterpfahl muß ich noch mit ansehen, sonst schmeckt mir das Essen nicht.“

	Da blieb die Frau auch, in der stillen Hoffnung, daß die Marterpfahltragödie sich abgespielt habe, bevor ihre Grütze zu Haus auf dem Herd angebrannt sei. — 

	Hannes, Joli und Paulchen zeigten sich nun vor dem Wagen als Farmer mit Schlapphut, — der stammte von Martin — Revolver, Stock, Hund und Axt. Sie unterhielten sich über die drohende Gefahr heimtückischer, ja, mörderischer Indianerüberfälle, und wie sie ihre Blockhütte, dabei zeigten sie auf ihren Wohnwagen, in dieser einsamen Wildnis gegen solche Überfälle sichern und schützen könnten. Während sie noch sprachen und mit Axt und Stock sich wild gebärdeten, tauchte über dem Wagendach, nein, nun war es ja ein Blockhüttendach, rotbraun und unheimlich ein Indianerkopf auf. Es war Benno, vier Federn im wirren Haar, das Gesicht bemalt, den Oberkörper bloß, ein Holzmesser zwischen den Zähnen. „Paß auf, sie kommen!“ schrie ein kleiner Zuschauer voll Schrecken, und nun hagelte es Warnungen und Ratschläge für die bedrohten Weißen. Diese zogen sich denn auch in ihr Blockhaus zurück, lugten zum Fenster heraus, zogen die Treppe hoch und verrammelten die Tür. Indes waren auch noch Niki, Franz und Wuz indianerartig geschmückt aufgetaucht. Die braungebrannten, bronzenen Oberkörper mit roten Farbtupfen wild verziert, der Federschmuck der Köpfe und die blutigroten Streitäxte und Messer sowie Pfeil und Bogen ließen an ihrer Gefährlichkeit keinen Zweifel aufkommen. Benno war inzwischen auf dem Dach entlanggeschlichen und lauerte mit einem lassoartigen Strick oberhalb des rechten Fensters. Allen Zurufen und erschreckten Warnungen zum Trotz streckte Joli den Kopf weit zum Fenster heraus. Da ein Wurf— ein vielstimmiger Aufschrei — das Lasso lag um Jolis Hals, zog sich zusammen, Pfeile schwirrten gegen den Wagen. — 

	„Sind die vergiftet?“ fragte ein Junge, aber niemand antwortete ihm, denn sieh doch — da — , schon ziehen sie den kleinen blonden Weißen aus dem Wagen, sie werden ihn an den Marterpfahl binden, rettet ihn doch — ja:

	„Rettet ihn!“ riefen einige Stimmen.

	„Schießen!“ forderten ganz Beherzte, und da tauchte auch schon Paulchen am Fenster auf, den Revolver in der Hand. „Hände hoch!“ rief er. Doch die Rothäute rissen Joli, den kleinen Weißen, um die Ecke des Blockhauses, banden ihn und begannen einen wilden Tanz um ihn. Da tat sich die Tür auf, der große tapfere Weiße, Hannes, erschien mit Axt und Messer, hinter ihm Paulchen. „Befreit ihn“, ermutigte man sie. Einer der Indianer legte einen Pfeil auf die Sehne. „Hände hoch“, schrie Paulchen noch einmal, nun noch lauter, weil Hannes bei ihm war, und fuchtelte mit dem Revolver, „Hände hoch“, — da — ein Krach, der Schuß hatte sich gelöst, johlend stürmten die Indianer heran, ein Pfeil schwirrte, der große Weiße sank in der Tür um — so war’s verabredet — , Paulchen zerrte ihn hinein und versuchte, die Tür noch im letzten Augenblick zu schließen, vergebens, zwei Rothäute sprangen durch Tür und Fenster und stürzten sich mit grausigem Geschrei auf die beiden Weißen. Die beiden anderen Rothäute banden Joli an den Marterpfahl und zerrten Reisig herbei. Wollten sie das Haus anzünden oder den Gemarterten schließlich lebendig braten? Das war zuviel, die Grenze des Gräßlichen war erreicht — das Publikum vergaß Zirkus und Sommertag, Kleinstadt und Wohnwagen und stürmte in blinder Wut und Entrüstung auf den Kampfplatz. Alles geschah so schnell und überraschend, daß es keiner mehr aufhalten oder abdämmen konnte. Die ersten Befreier, kräftige Jungen, rissen weitere nach sich, diese auch die noch zögernden, und schließlich waren auch die Mädchen nicht mehr zu halten. Hatten aber die Ersten in berechtigter Empörung sich gegen die grausamen, blutgierigen Rothäute gewandt, diese umfaßt, zu Boden geworfen und verbläuten sie nun, ja, versuchten sie mit den eigenen Lassos sogar zu fesseln, so wandten sich die Nachstürzenden bereits gegen die Weißen, weil ihnen nun die von solcher Übermacht niedergeschlagenen Indianer leid taten; aber dieses reizte nun die Verteidiger der Weißen wiederum, so daß sie sich mit Wutgebrüll und noch gesteigerter Kampflust in das Blockhaus und auf die eigenen Kameraden stürzten und diese zu Boden zu reißen oder aus dem Blockhaus zu vertreiben suchten. Im Nu war ein unentwirrbarer Kampf, ein wildes Handgemenge, Mann gegen Mann, im Gange, und niemand wußte recht, wer Gegner, wer Freund war. Am heftigsten tobte der Kampf vor, um und in dem Blockhaus, die Wände schütterten und ächzten, die Bänke krachten, der Topf ward zur Granate, das Kissen zur Waffe, der Ofen zum Prellbock und die unzähligen von der Vorführung her wild und wüst durcheinanderliegenden Gegenstände zu geeigneten Wurfgeschossen. Kille hatte sich nach anfänglicher Scheu in verzweifelter Verteidigung in einen Hosenboden verbissen und schien willens, ihn trotz prasselnder Schläge nicht aus den Zähnen zu lassen; der Mäusekarton war vom Tisch auf die Bank geflogen, halb zerquetscht in eine Ecke gedrückt und schließlich bei dem Hinauswurf eines Feindes durchs Fenster gleichzeitig mit der zweiten Gardine zu Boden gerissen worden. Daß unglücklicherweise dabei der Deckel sich von der Schachtel löste, merkte ebensowenig einer der hochrot glänzenden, zerzausten, zerfetzten und verbeulten Streiter wie die Tatsache, daß die Ofenasche sich gründlich mit dem Inhalt einer Zuckertüte zu vermischen begann. — Deutlich dagegen merkten einige der Kämpfer, daß Trompeten eine gute Schlagwaffe sind und selbst verbogen noch Beträchtliches leisten können. Aber auch die Trompete ging in dem allgemeinen, lärmenden Tohuwabohu schließlich unter, ähnlich dem tierärztlichen Gehrock und Paulchens Mütze, denn das Knäuel der Ringenden war so ineinander verschlungen, Gegner so fest in Gegner verbissen und verklammert, daß schon längst keiner mehr Fremde und Einheimische oder Weiße und Rothäute unterscheiden konnte. Die Erwachsenen hatten erst gelacht, dann nur noch gelächelt und waren gerade dabei, ein strenges Gesicht aufzusetzen und zu überlegen, wie man diese tolle Bande auseinanderbringen könne, ohne selbst dabei zu Hieben und Beulen zu kommen, als der Hüter des Gesetzes selbst am Tatort erschien: der Ortspolizist. Das half. Er sah auch aus, als spaße er nicht. Seine nicht einmal laute, aber knarrende Stimme löschte den Lärm und ließ die kämpfenden Einheimischen rasch wieder zu Zuschauern werden, allerdings aus einer gewissen, respektvollen Entfernung und mit der sichtbaren Bereitschaft, im Falle eines polizeilichen Ungewitters schnellstens zu verduften.

	So standen denn auf einmal zerrissen und zerfetzt, beschmutzt, blutig und keuchend die Wagenjungen, diese vor kurzem noch stolze Zirkusmannschaft, nun in kläglicher Verwirrung und Verblüffung vor dem Ortsgewaltigen.

	Der knarrte: „Namen — , woher, — na, los — , keine Zeit — , wird’s bald?“

	„Wir haben nur...“, begann Hannes.

	„Nur eine Vorführung...“

	„Nur“, knarrte es wütend.

	„Genehmigung? Wer hat das genehmigt? Häh?“

	„Wir dachten...“

	„Denken ist Glücksache. — Wem gehört der Wagen?“

	„Mir.“

	„Dir?“

	Der Ring der Gaffer schloß sich enger um das Verhör. Der Blitz mußte gleich einschlagen, und man durfte das schöne Gefühl haben, unbeschadet daneben zu stehen.

	Der Tierarzt wollte vermitteln: „Herr Oberwachtmeister, das sind doch Jungen, die fahren so durch die Weltgeschichte...“

	„Ne, ne, ne, ne, ne knarrte der Gewaltige, „ich kann auch nicht mir nichts, dir nichts durch die Weltgeschichte fahren, Ordnung muß sein. Also Ausweise her. Dalli, dalli.“

	Benno stürzte zum Geheimfach. Das Verhör aber ging weiter:

	„Platzmiete schon bezahlt?“

	„Was?“

	„Ob ihr Platzmiete bezahlt habt für den Schützenplatz?“

	„Nein.“

	„Nein? Da werden wir wohl mal energisch durchgreifen müssen. — Was ist denn?“ wandte er sich zu Benno, der Hannes komische Zeichen machte.

	„Das Geheimfach ist leer.“

	„Leer?“ riefen Wuz und Joli wie aus einem Munde.

	„Da waren die Ausweise drin“, sagte Hannes leise, aber fest. 

	„Sooo — wunderhübsch. Die werden wohl niemals darin gewesen sein, Zigeunervolk. — Na, ich lasse von mir hören. Und ihr“, er wandte sich an die Gaffer, „ihr macht, daß ihr zu Muttern kommt. Marsch, ab durch die Mitte. Sonst mache ich euch Beine!“ Schnell leerte sich der Platz. Die Erwachsenen waren schon gegangen, teils genierten sie sich jetzt, dabei gewesen zu sein, teils, daß sie nicht mutiger die armen Jungen in Schutz genommen, die nur das Opfer ihrer spannenden Darbietungen geworden waren. — 

	Nun erst hatten die Wagenjungen Zeit, ihren Wagen zu betrachten. Sie sagten kein Wort, sie wagten sich nicht einmal anzusehen, vor allem nicht Hannes in die Augen zu blicken. Denn was da vor ihnen lag, diese Stätte der Verwüstung, war ihr einst so schöner gepflegter Wohnwagen, ihr ein und alles, ihr Glück und ihr Reichtum. Es war furchtbar.

	Da kletterte eine der kleinen weißen Mäuse gerade auf das Brot, das zwischen Hosen und Gardinen, Zucker und Asche, Farbe und Hüten lag, und knabberte vorsichtig an der dicken Rinde. — Mit raschem Griff hatte Franz sie erwischt. „So“, sagte er und atmete tief. Damit war ein neuer Anfang gemacht. — 

	 

	 

	 

	Nachtfahrt

	 

	Das Glück der Arbeit, des Säuberns, Reparierens, Putzens, Ausräumens und Ausbesserns hatte sie Zeit und Stunde, Risse und Beulen, ja, sogar Hunger und Durst vergessen lassen. Mit Feuereifer überboten sie sich gegenseitig, und mit jeder Stunde gewann ihr lieber Wagen wieder etwas von seiner vergangenen Schönheit, seinem alten Glanz zurück. — Nur schweren Herzens hatte sich Paulchen mit den unbeholfen geflickten Kleidungsstücken zur Frau Tierarzt schicken lassen, er hätte lieber mit aufgeräumt. Die Frau Tierarzt hatte Humor gehabt: „Hast du das gestopft?«

	„Nein, ich habe nur eingefädelt.“

	„So, so. Du hast ja eine dicke Backe.“

	„Ja, auch unten. Da hat mir einer hineingetreten.“

	„Aber nein.“

	„Doch, doch, sehr kräftig.“

	Er hatte sogar noch ein Stück Kirschkuchen bekommen, und die Frau Tierarzt hatte es ganz in der Ordnung gefunden, daß das gelbe Kleid mit brauner Wolle gestopft oder eigentlich nur zusammengezogen war. — Geschwellt von Stolz und noch den Kuchengeschmack auf der Zunge, hatte Paulchen nicht darauf geachtet, wer ihm folge. Die Gefahr schien gebannt. So hätte er denn beinahe seine sprichwörtliche Ruhe verloren, als sich ihm eine feste Hand auf die Schulter legte, und des Ortspolizisten knarrende Stimme ertönte: „Gut, daß ich einen von euch Zigeunern treffe. Brauch ich nicht selbst zu laufen bei der Hundehitze. Bestell deinem Zirkushäuptling, daß er aufs Rathaus kommt. Klar? Sofort kommt“

	„Wir haben die Ausweise gefunden, man kann sie noch lesen, es ist nur rote Farbe darübergelaufen.“

	„Na, schön. Mitbringen das Zeug. Aber gleich kommen. Wir haben da so eine dumme Geschichte mit zwei Bengels, die ausgerissen sind und die gesucht werden. — Na, mal sehen. Klar alles? Dann bißchen Tempo!“

	Es waren 29 Grad im Schatten. Aber jetzt lief sogar Paulchen. Vielleicht den schnellsten Lauf seines Lebens. Denn jetzt kam es darauf an, jetzt galt es, Franz und Niki zu retten. — Über dem Stadtwald stieg eine riesige, dunkle Wolke auf, ein dumpfes Grollen klang herüber. — Klein und verlassen aber stand dort drüben unter der dunklen Wetterwand der Wohnwagen.

	Paulchens Botschaft schlug ein wie der erste Blitz eines schweren Gewitters. Alles rannte durcheinander und trug die zur Reinigung und Reparatur herausgestellten Sachen in den Wagen. Hannes bekam wieder das ernste, fast väterliche Gesicht, als er auf seine aufgescheuchten, gefährdeten Trabanten sah.

	„Spann an, Martin“, sagte er kurz.

	Martin schüttelte den Kopf und deutete nach dem Gewitter. „Wir müssen fahren, Martin.“

	„Bei Gewitter nicht.“

	„Aber Martin!“

	Der schüttelte hartnäckig wieder seinen struppigen Schädel. Nein, er sei dem Herrn Direktor verantwortlich, daß nichts passiere. Franz hatte zugehört.

	„Laß gut sein, Hannes. Ich mach mich mit Niki davon. Wir bringen euch nur ins Unglück.“

	Niki kam mit Joli an, sie schleppten den abgescheuerten Wagentisch.

	„Niki, mach dich fertig, wir müssen fort.“

	„Niki fort?“ fragte Joli, stellte den Tisch ab und bekam einen angstvollen Blick. So wie damals, als er Kulle-Kulles Tod entdeckte. Aber dann wehrte er sich. Man hätte gar nicht geglaubt, daß soviel ehrlicher Zorn und zäher Wille indem kleinen, blonden Joli steckte. Er lasse Niki nicht fort. Und wenn der fort müsse, dann ginge er mit. — Das war zuviel für Martin. Seines Chefs Sohn wollte bei dem drohenden Unwetter allein mit dem heimatlosen Jungen auf die Straße und ins Ungewisse? Er knurrte unverständliche Worte, schimpfte und murrte, aber es war deutlich, daß das nur ein Rückzugsgefecht war. Denn nun spannte er Kaspar und Katrine doch an, obgleich das Unwetter bleigrau und immer unheimlicher grollend näher kam.

	Der Aufbruch glich einer Flucht. Zwar wurde nichts vergessen, aber alles mußte ungeordnet, naß und in größter Hast in den engen Wagen hineingerafft werden. Die gewaschenen Gardinen und Hemden, das noch nicht wieder eingesetzte, rußige Ofenrohr, Eßvorräte, Kleider, Decken, Tiere, Bänke und das Hirschkissen, das noch nicht geflickt war und deshalb immer weitere seiner Federn fröhlich in die Wagenstube flattern ließ. — 

	Martin knallte mit der Peitsche. Die Schimmel zogen an. Aber es war, als habe der Peitschenknall das Signal gegeben: Ein Blitz zuckte grell über den ganzen Himmel, und sofort krachte ein Donnerschlag hinterdrein, daß die Pferde scheuten, die Jungen aber unwillkürlich blaß wurden. Joli hatte noch nie so unmittelbar ein Gewitter erlebt, aber er saß zwischen Hannes und Niki, und rings um den Tisch hockten die anderen. Gut — und wenn es noch schlimmer käme, er wollte keine Angst zeigen, nein, bestimmt nicht, und die anderen saßen ja auch hier im ratternden, holpernden und fast stockdunklen Wagen, den nur die grünlich grellen Blitze erhellten, — freilich, wenn er an die Mutter zu Hause dachte — oh, wieder ein furchtbarer, erderschütternder Donnerschlag — , ja, bei der Mutter würde er gar keine Angst gehabt haben.

	„Kann das einschlagen, Hannes?“

	„Kaum, Joli.“

	Hannes legte seinen Arm um Jolis schmale Schultern, Kille sprang zu den beiden auf die Bank, auch ihm war’s ungemütlich. Es tat gut, Killes weiche Schnauze an der Brust zu fühlen und etwas zu haben, das man selbst beschützen durfte.

	So furchtbar das Wetter tobte, so deckte es doch die Flucht des Wohnwagens, denn alle Straßen waren leer, und unbemerkt kamen sie durch die Stadt, da Sturm und Donner das Rattern der Räder auf dem Kopfsteinpflaster des Städtchens völlig verschlangen. Martin auf dem Bock triefte vor Nässe. Kaspar und Katrine stemmten sich brav gegen Regen- und Sturmböen. Der Himmel wurde noch dunkler. — Als der Wagen aus dem Städtchen ins freie Feld hinaus gelangte, schüttelte Martin wieder bedenklich und mürrisch den Kopf: Sah es doch aus, als führen sie geradewegs in die Hölle.

	In der Düsternis der Wagenstube aber saßen die Freunde beieinander. Nur selten fiel ein Wort. Der Regen trommelte auf das Dach, klatschte und peitschte gegen die Fenster und fegte durch das Ofenrohrloch herein. Die Spannung des schweren Gewitters lag über allen. Steigerte sich das Krachen und Donnern zu einem einzigen furchtbaren, niederschmetternden Knall, so zuckten sie wohl kurz zusammen, um dann aufzuatmen: Ja, der Wagen fuhr noch, sie waren unter Dach, die braven Schimmel und Martin badeten für sie die Sache aus.

	„Gut, daß wir abgehauen sind“, sagte Benno und nickte Franz zu. Hannes sagte nur: Ja, wir geben euch nicht her.“

	„Hast du schon mal so ein Gewitter erlebt?“ fragte Joli den neben ihm sitzenden Niki.

	„Nur im Haus.“

	„Ja — zu Haus.“

	Und damit waren Jolis Gedanken dort, wo schon Wuz hindachte: bei seiner Mutter. Er sah sie plötzlich ganz deutlich vor sich, je mehr er die Augen zudrückte, um so deutlicher wurde ihm die Erscheinung. Jetzt nickte sie ihm zu und sagte ihm etwas. Aber in dem Augenblick führ ein rötliches Licht durch den Raum, und ein ohrenbetäubender Knall erschütterte den ganzen Wagen. Die Pferde mußten gescheut haben, denn der Wagen tat einen Sprung vorwärts, sie fielen gegeneinander und der Ofen gegen die Tür. Joli klammerte sich an Niki. Wuz war hochgefahren. Er hatte eben überlegt, was er der einsamen Mutter von der Fahrt mitbringen wollte, und schon das Bild vor sich gesehen, das er zu malen gedachte — , da war dieser gräßliche Einschlag erfolgt.

	Hannes beruhigte sie. Er hatte selbst eine rauhe Stimme vor Erregung, aber er sagte, nun sei das Schlimmste wohl vorbei, nur noch eine kleine Weile, sie hätten ja Martin und wären beieinander, und — jetzt lachte Hannes sogar — „der olle Oberwachtmeister, der kommt uns bei dem Sauwetter bestimmt nicht nachgeradelt.“

	Wieder ein Blitz. — Aber kein Donner. Erstaunt warteten sie. Endlich grollte es hinter ihnen dumpf auf.

	„Man muß zählen zwischen Blitz und Donner“, erklärte Paulchen, der sich zusehends erholte, „jede Sekunde sind dreihundert Meter, eben waren drei bis vier Sekunden.“

	Er war sehr stolz, als alle nun mit wahrer Leidenschaft und einem Gemisch von abflauender Angst und erwachendem Vergnügen die Gewitterentfernung abzuzählen begannen. Allerdings gerieten sie dabei in Streit, wie lang eine Sekunde sei, weil keiner eine Uhr hatte. Aber vielleicht war das gut so, vergaßen sie doch darüber mehr und mehr den Schreck und die bedrängende Spannung der letzten halben Stunde. Und als Paulchen nach einem weiteren Blitz sogar bis sieben zählen konnte, schloß er diese Meldung mit den erleichterten Worten: „Ja, und nun hab ich auch Hunger.“ Er hatte ihnen allen aus dem Herzen gesprochen, ja, zum Donnerwetter nochmal — sie hatten auch Hunger.

	Jedoch: Das Ofenrohr war noch nicht wieder eingesetzt. Es schlingerte in der einen Ecke des Wagens hin und her und hatte die frischgewaschenen Hemden bereits angeschmutzt. Ohne Ofen aber kocht keine Suppe. So schnitt Hannes mit väterlichem Stolz dicke Scheiben vom dunklen Brotlaib und gab jedem einen Löffel Kunsthonig darauf. Im Nu war nur noch wollüstiges Kauen zu hören, sie aßen so heißhungrig, als gelte es, zehn Mahlzeiten nachzuholen, merkten jetzt erst, wie hungrig der Zirkus, die Wagenreinigung und schließlich Flucht und Gewitter sie gemacht, wie sie innerlich förmlich ausgehöhlt waren und nun nicht schnell genug Scheibe auf Scheibe des kräftigen Brotes hinunterschlingen konnten.

	Doch wenn auch das Gewitter sich ausgetobt hatte, der Regen dauerte an. Er goß und goß, trommelte unentwegt auf das Teerdach des Wagens und verwandelte die Straße in einen Bach. Martin, der nun einmal naß war, saß unter seiner Zeltbahn zusammengekauert auf dem Bock, schimpfte leise vor sich hin, aber fuhr. Man sah nicht weit, so tief hingen die Regenwolken über das Land; der Abend sank herab, man merkte es kaum. Der Regen schlug, peitschte und klatschte nicht mehr, er strömte nun gleichmäßig herab, so als wollte er für zwei Wochen nicht mehr aufhören.

	Als das nächste Dorf endlich auftauchte, hielt Martin an. Hier müsse man übernachten. Franz und Niki sahen besorgt auf Hannes.

	„Wir müssen weiter“, sagte der freundlich, aber bestimmt.

	„Das ist doch Unsinn. Die Pferde müssen in den Stall; wo sollen wir denn hin bei dem Wetter?“ Martin hatte wohl noch nie seit ihrer Abfahrt soviel auf einmal gesagt. Er war ganz außer Atem.

	„Dörfer müssen wir meiden, da gibt es Polizei“, betonte Paulchen.

	„Ja, Polizei“, erschrak Joli.

	„Wir dürfen uns gar nicht an den Fenstern zeigen, wenn wir jetzt durch das Dorf fahren.“

	„Wir fahren nicht“, beharrte Martin.

	„Du weißt doch, wird sind geflohen“, erinnerte Wuz Martin, und Benno sagte: „Wenn du dran schuld sein willst, wenn Franz und Niki verhaftet werden, dann bleiben wir hier. Aber das sag ich dir, ich sag dem Polizisten, ich sei der Franz, dann nehmen sie mich mit, und derweil kann Franz ausreißen. Am nächsten Tag aber sag ich: ‚Herr Polizeimeister, ätsch, ich bin ja gar nicht der Franz, ätsch!’“

	„O ja“, rief Joli begeistert: „Ich sag, ich sei der Niki, und am nächsten Tag sag ich auch ätsch...“

	Martin überlegte, das sah man ihm an, seine borstigen Haare sträubten sich förmlich. Sollte er seines Chefs Sohn ins Gefängnis gehen lassen, weil er sich geweigert hatte weiterzufahren? Nein, das ging nicht. Knurrend und brummend stieg er wieder auf den Bock und schnalzte mit der Zunge; die Schimmel zogen an. — Drinnen aber saßen hinter der zugezogenen Gardine und einer Decke, die vor das noch gardinenlose Fenster gehängt war, die Wagenjungen und äugten aus dünnem Spalt, ob jemand käme, sie zu verfolgen oder gar festzunehmen. Aber die Welt, selbst das Dorf, die Straße, alles war wie ausgestorben. Nur Lichter blinkten durch den dämmernden, regenverhangenen Abend. Sie aber wagten trotzdem nur auf der einsamen Landstraße ein Licht anzuzünden und bei seinem flackernden Schimmer mühsam die noch wild herumliegenden Sachen endlich zu ordnen und aufzuräumen. — Ein gruselig-schönes Gefühl ließ sie so Stunde für Stunde zusammenhalten, und die ungewisse Gefährlichkeit ihrer Flucht mit Niki und Franz, ja, das trotzige Bewußtsein, daß sie alle lieber mitgefangen und -gehangen sein wollten, als die Brüder auszuliefern, ließ ihnen den Wohnwagen wie ein Seeräuberschiff erscheinen, das auf brandender See den tückischen Verfolgern vorerst entkommen ist. — In diese stolze Stimmung hinein schnarchte plötzlich Paulchen fast so laut, wie er sonst Trompete blies. Sie lachten zwar und weckten und neckten ihn, aber von da an war es nicht mehr zu verheimlichen, daß sie alle müde waren, redlich müde nach diesem langen Tag mit seinen vielen Ereignissen. — Es war inzwischen ganz dunkel geworden. Noch strömte der Regen gleichmäßig hernieder. Martin sah, daß er den Pferden nicht mehr zumuten durfte, drum hielt er schon lange Ausblick nach einer trockenen Bleibe für seine Schutzbefohlenen. Jetzt nun, da jede Sicht genommen und die Welt nur noch aus Schwärze und Nässe zu bestehen schien, jetzt war er entschlossen, gegen den Willen der Jungen im allernächsten Dorf Rast zu machen, falls nicht vorher eine Scheune oder sonstige Gelegenheit ihnen Unterschlupf böte. Jedoch der Wald, durch den sie schoneine halbe Stunde fuhren, nahm und nahm kein Ende. Der Weg schien Martin auch schmaler, weicher und schlechter geworden zu sein. Er hielt an, stieg ab, stapfte um den Wagen herum, an den Wegrand und zurück, knurrte vor sich hin, kratzte sich hinter den nassen Ohren, schüttelte den Kopf, ging ein Stück des Weges voraus, kam zurück und dachte nach. Nachdenken war von jeher eine schwere Arbeit für Martin gewesen. Nun, da er müde und alles dunkel war, war es damit noch schlimmer bestellt. Aber er kam doch zu einem Ergebnis: Verfahren! Den rechten Weg verpaßt, auf einen aufgeweichten Seitenweg geraten, — und das bei Nacht. Die Schimmel dampften und tropften von Schweiß und Nässe: sie standen mit hängenden Köpfen. Ja, die hatten recht. Da konnte man den Kopf hängen lassen.

	„Was ist denn los?“ fragte Wuz verschlafen aus dem Wagen. „Ist Polizei da?“ rief Benno.

	„Ich komme mal raus“, sagte Hannes und ließ sich nicht merken, wie gern er jetzt drin geblieben wäre und endlich geschlafen hätte. Ach, war er müde! — Es spritzte bis zu seinem Gesicht, als er vom Wagen herabsprang. Der Boden schwamm. Im Nu war Hannes naß. Im Vergleich zum flackernden Licht der Kerze war es hier draußen stockduster.

	„Wo bist du, Martin?“

	„Hier.“

	„Was ist los?“

	„Ach — der Weg.“

	Hannes begriff trotz seiner Müdigkeit. „Verfahren? Dann müssen wir umkehren.“

	Martin atmete auf. Das war, was er auch gedacht. Er hatte sich nur geschämt, es vorzuschlagen. Nun ging alles schnell. Die anderen hingen sich Decken und Jacken um und kletterten außer Joli und Niki („Bleibt ihr mal drin!“ rief Hannes besorgt, und sie sagten nicht nein) heraus, um beim schwierigen Umkehren auf dem dunklen, schmalen Weg behilflich zu sein. Martin und Hannes führten die Pferde, Benno stand am rechten, Wuz am linken Straßenrand, und Franz hatte die olle Stallaterne angezündet und leuchtete voran. Paulchen war mit den Worten: „Es ist wohl besser, ich komme auch“, von Kille begleitet, umständlich aus dem Wagen geklettert, da sie die Treppe nicht erst runtergelassen hatten, und stand nun mit einer Decke umhüllt, die im Schlamm streifte, gab Ratschläge und warnte. Das war nicht unnötig. Das Wenden war schwieriger, als sie gedacht. Die Schimmel stemmten sich mit aller Kraft in den aufgeweichten Boden, die Achsen des Wagens knirschten, man meinte, der Wagen müsse im nächsten Augenblick umkippen, so scharf mußten sie wenden. Aber dennoch reichte die Breite des Weges nicht aus.

	„Zurück!“ brüllte Martin.

	Die Deichsel schlug hoch, die Pferde rissen an den Zäumen.

	„Vorsicht!“ warnte Paulchen.

	„Noch einen halben Meter“, rief Benno. Franz sprang mit der Lampe nach hinten. Am Fenster drückten in ängstlicher Spannung Niki und Joli sich die Nasen platt und versuchten zu erkennen, was eigentlich geschah. Der Wagen ruckte und schwankte.

	„Halt!“ rief Benno. „Haaalt!!“

	Aber es war schon zu spät. Noch ehe die Hinterräder den Grabenrand erreicht hatten, sanken sie ein, ein breites Stück Grabenrand rutschte ab und mit ihm der Wagen.

	„Er fällt um!“ kreischte Paulchen.

	„Halten!“ rief Hannes und stürzte nach hinten. Kille ihm nach. Auch Wuz sprang zu. Mit allen Kräften stützten und stemmten sie den sich gefährlich schräg seitwärts neigenden Wagen. Aber ob sie auch bis über die Knöchel im Schlamm und Wasser standen und keuchend stemmten, die ungeheure Schwere des Wagens drückte das linke Hinterrad immer tiefer ein, und gleich einem unheimlichen, dunkeldrohenden Koloß senkte sich ihr Wohnwagen langsam über sie. Martin riß die Pferde vor, schrie und zog, zerrte und schlug; Kaspar und Katrine gaben ihr Letztes, in dieser Notstunde legten sie sich trotz aller Anstrengungen des Tages noch einmal ins Zeug, daß die Sehnen bis zum Zerreißen gespannt waren. Aber vergebens. Wie festgesaugt von der Erde gab der Wagen kaum noch nach.

	„Hüha, hüha!“brüllte Martin, die Jungen stemmten und schoben, drückten und griffen mit ihren Jungenhänden in die schmutzigen Speichen.

	Da ein Ruck, — Kaspar bäumte sich, Martin fluchte — , ein Strang war gerissen. Der Wagen sackte zurück und noch tiefer in den Graben ab.

	„Hilfe!“ rief Hannes.
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	Franz sprang zu, die Laterne fiel hin, erlosch. Martin aber ließ die Pferde, sprang zur hinteren Wagentür und riß mit Jolis und Nikis Hilfe eine Bank aus der Wagenstube und stemmte sie im letzten Augenblick von unten gegen die sich schräg über den Graben neigende Wagenwand. Sie hielt. Das Schlimmste war wohl im Augenblick überwunden.

	Aber es war alles noch schlimm genug. Der Ofen drin war Niki auf das Bein gefallen, das blutete nun. Niki spürte das warme Blut, sehen konnte er nichts. Paulchen hatte vor Schreck seine Decke in das Wasser des Grabens fallen lassen, konnte sie nun nicht finden. Kille jaulte, er war im Gewühl getreten worden. Joli aber suchte im Dunkeln nach dem Mäusekarton, der von der Bank gefallen war. Sollte etwa der Deckel wieder aufgegangen sein? — 

	„Hier können wir nicht bleiben“, sagte Franz, „nicht wahr Hannes?“

	„Klar! — Aber wohin, Franz?“

	„Die Kleinen erkälten sich hier draußen, und in den Wagen darf jetzt keiner, sonst kippt der doch noch um.“

	„Ja, aber wohin denn?“

	Erstmalig war ihr Heim, ihr Wohnwagen unbewohnbar geworden, bot ihnen keine Zuflucht und Geborgenheit. Naß, kühl, düster und unheimlich lag ringsum nächtlicher Wald. Plötzlich sah Hannes seinen Kaninchenstall vor sich. Er hatte seit ihrer Abfahrt von zu Hause nie mehr daran gedacht. Er schämte sich jetzt, daß er seine lieben Kaninchen so hatte vergessen können. Wie heimelig und gemütlich war sein enger, dunkler Stall doch. Er meinte Heu und Stalluft zu riechen.

	Benno sagte: „Ich habe einen Einfall. Wir blasen mit der Trompete.“

	„Mit meiner?“ rief Paulchen. Er war stolz, daß man ihn brauchte.

	„Und warum?“

	„Dann hört man uns und kommt uns zu Hilfe.“

	„Bei dem Wetter?“

	„Ach, das glaubst du ja selber nicht.“

	„Willst du vielleicht hier wegschwimmen?“

	„Na, blas doch mal!“

	„Ja, tu das!“ riefen mehrere erleichtert.

	Paulchen holte die Trompete und setzte an. Franz versuchte einen Spaß: „Blas nicht zu stark, sonst fällt der Wagen noch um.“

	„Quatsch nicht!“ — 

	Niki sagte leise: „Ob wir bis morgen hierbleiben müssen?“ Joli aber rief: „Ich läute die Glocke noch dazu.“ Er hielt die inzwischen gefundene Mäuseschachtel krampfhaft fest und suchte im Dunkeln nach der Glocke. Daß er dabei zu weit trat und aus dem Wagen und Wuz auf den Kopf stürzte, war nicht seine Absicht.

	„Die Mäuse!“

	„Au, mein Kopf! Du bist ja verrückt.“

	„Ich blase jetzt“, verkündete Paulchen, er war nicht mehr zu halten. Joli fand den Mäusekarton und hielt ihn — naß und schmutzig, wie er nun war — fest an sich gedrückt. — Kille schnupperte daran. Niki wischte sich das Blut vom Bein. Benno aber kletterte hoch, ergriff den Glockenstrick, und als Paulchen nun losblies, läutete er aus Leibeskräften. Es war ein greulicher, unheimlich hallender Lärm, der nun erscholl. Sie erschraken selbst, wie fremd Glocke und Trompete hier in nächtlicher Finsternis klangen. — Endlich hielt Paulchen inne. Er hatte einfach keine Puste mehr. Auch die Glocke schwieg. Nur der Regen strömte unentwegt weiter. Sonst nichts, gar nichts. — Aber da — von fern — einmal, oder täuschte es, nein, zweimal Hundegebell. Kille lauschte, dann bellte er auch.

	„Habt ihr’s gehört?“

	„Da ist ein Dorf.“

	„Oder ein Hof.“

	„Gott sei Dank!“

	Das elende Gebläff dünkte ihnen wie eine freundliche Einladung, alle waren nun wieder wach, unternehmungsfroh und guter Dinge, obgleich ihnen das Wasser zum Hemd oben hinein und zur kurzen Hose unten heraus und dann weiter in die Socken floß. Ja, die ganze Welt schien nur noch aus Regenwasser zu bestehen. Kein trockener Faden mehr am Leibe. Und ringsum eine dichte, nasse Finsternis. Aber da war nun ein Laut aus der Menschenwelt zu ihnen gedrungen. Ein Ziel war gegeben. Freilich galt es, ihren Wohnwagen, kläglich versackt und einsam, sich selbst zu überlassen. „Nur bis morgen früh“, sagte Hannes, als wolle er den armen Wagen trösten, und schloß sorgfältig ab. Dann machten sie sich auf den Weg. Martin voraus mit Kaspar und Katrine; dann Joli mit seinem nassen Mäusekarton, aus dem es kläglich piepste, neben ihm humpelte Niki mit geschwollenem, blutigem Bein, klagte aber nicht. Dann Paulchen trompeteblasend, stolpernd, ausrutschend und dann wieder blasend. Wie gut, daß er die Trompete mitgenommen, nun wurde sie noch zu ihrer aller Retterin! Paulchen war sehr stolz, drum störte es ihn auch nicht so sehr, daß bei jedem Schritt das Wasser in seinen Schuhen quatschte und quietschte, und sein Hosenboden vor Nässe am Hinterteil klebte. Auf Paulchen folgten die Großen, Wuz, Benno, Franz und Hannes, mit Decken und Eßvorräten, die sie zusammengerollt und verpackt an sich drückten, um sie vor dem Regen zu schützen. — Jedesmal, wenn Paulchen absetzte, um Luft zu holen, hörten sie alle deutlich, daß sie dem Hundegebell näher gekommen waren, und beschleunigten ihren Marsch noch mehr. — Plötzlich schrie Joli auf: „Ein Licht!“

	Ja, wirklich. Ein Licht schimmerte schwach durch den Wald. Das Hundegebell wurde laut und wütend. Es war durchaus keine freundliche Einladung. Ein hoher Zaun tauchte düster auf. Das Licht drang spärlich durch ein Fenster. Das Haus mußte mitten im Wald liegen. Als Paulchen noch einmal und diesmal wie ein Herold kühn, aber leider vor Übereifer besonders schief seine Trompete blies, tat sich das Fenster auf, ein breiter Schatten wurde sichtbar, und eine tiefe, energische Stimme erscholl: „Zum Himmeldonnerwetter! Hier ist doch kein Jahrmarkt.“

	„Guten Abend!“ rief Hannes durch das Gekläff der Hunde, die gegen den Zaun ansprangen und sich halb umbrachten vor Wut. „Können wir hier übernachten?“

	„Ich komme raus“, ertönte die Antwort. Bald öffnete sich eine Tür, eine schmale Lichtbahn fiel durch den Regendunst in den Garten. Darin erschien eine mächtige, stämmige Männergestalt mit langem Vollbart. Die Hunde sprangen auf sie zu, erhielten freundliche Worte und folgten ihrem Herrn, immer noch leise knurrend, zur Gartentür.

	„Wer seid ihr?“ fragte der Mann und lugte über die Gartentür ins Dunkel hinein. „Und wieviel denn?“

	Diesmal kam Paulchen Hannes zuvor: „Sieben Jungen, ein Kutscher, zwei Schimmel, ein Hund und sechs weiße Mäuse.“

	„Hahahaha“, lachte der Vollbart, „das reicht ja. Und wie kommt ihr zur Nacht hier in den Wald?“

	„Unser Wagen ist versunken“, erklärte Hannes.

	„Wagen?— Versunken? — Hunde — Mäuse— verflixt noch mal, da werde einer klug daraus! Ihr wollt mich wohl zum besten haben? — Aber ihr tropft ja aus allen Knopflöchern, und ich werde hier auch nicht trockener. — Los, reinmarschiert, daß wir euch bei Licht und Wärme einmal näher beschnuppern können.“

	 

	 

	 

	Im Forsthaus

	 

	Nun wachte zu später Stunde das Forsthaus noch einmal auf und sah mit vielen Fenstern, durch die Kerzenschein und Lampenlicht leuchteten, in die finstere, regenzerpeitschte Nacht hinaus. — Bis auf den Boden hinauf wanderte der flackernde Schein der Lampen und Leuchter, denn dort war der Oberförster dabei, Benno und Wuz die Strohsäcke und Matratzen zu zeigen, die sie sich zum Nachtlager ins Gästezimmer hinuntertragen sollten. — Dann stapfte er eilig wieder treppab, um mit hochgeschlagenem Kragen über den dunklen Hof zum kleinen Stallgebäude hinüberzugehen, wo gerade Martin seine beiden Schimmel in den leeren Stand einstellte, der neben den zwei Braunen des Oberförsters frei war. — Als der seine Pferde sah, wurde er unmutig und knurrte und brummte etwas vor sich hin, was Franz und Hannes, die Martin begleitet hatten und nun die Schimmel abschirrten, verwundert aufsehen ließ. Der alte Herr war doch eben noch ganz freundlich gewesen.

	„Die Stute hat Fieber“, sagte unvermittelt Martin, während er die Gurtschnalle löste, und deutete, als die anderen verwundert aufsahen, in den Nachbarstand.

	„Weiß ich selber“, brummte der Oberförster, dann aber sagte er viel freundlicher: „Scheinst ja etwas davon zu verstehen. Wie hast du das denn so schnell spitzgekriegt? He?“

	Franz und Hannes staunten. Da stand ihr dummer Martin, strich sich die Nässe aus den borstigen Stoppelhaaren, legte dann die Hand auf die Nüstern der Stute und nickte. „Ja, ja“, sagte er nur.

	Es war, als hätten selbst die Schimmel die Neuigkeit begriffen, sie sahen erst auf die Stallgenossen, auf die kranke Stute vor allem, die mit hängendem Kopf dastand, und dann auf ihren Herren und Gebieter Martin, der sich gar nicht mehr um sie bekümmerte, sondern in den Nachbarstand getreten war und nun Flanke und Leib der Stute abtastete, dabei leise vor sich hin murmelnd, als tröste er das Tier. Und die Stute ließ es sich auch willig geschehen. Der Oberförster stand im Gang und sah schweigend zu. Er hätte dem Borstenkopp nicht solch behutsame Art zugetraut. Schnuppernd wandte jetzt das Pferd den müden Kopf und rieb ein-, zweimal die Nüstern an Martins Schulter. — Die Stalllaterne flackerte. Der Wind riß die Tür auf und warf sie dann krachend wieder ins Schloß.

	„Nananana“, machte der Oberförster, „immer sachte.“ Dann nahm er die Laterne auf und trat neben Martin: „Nicht an Arbeit zu denken, ernste Sache, nicht wahr?“

	„Hm“, kam es von Martin.

	„Donnerwetter auch, und die Arbeit drängt. Ein Pferd schafft’s bei diesen Wegen nicht.“

	Franz stieß Hannes an, der begriff nicht gleich.

	„Kaspar und Katrine“, flüsterte Franz.

	Ach so! „Herr Oberförster“, sagte Hannes und trat heran, „vielleicht — wenn’s Martin recht ist“ (er hatte plötzlich rechten Respekt vor ihm bekommen) „dann könnten wir ja mit unsern Schimmeln aushelfen. Wir wollten zwar bald weiter...“

	„Von mir aus...“, knurrte Martin nur und hängte dem Tier eine Decke über.

	Der Oberförster aber taute richtig auf vor Freude: „Das ist doch ein Wort junge. Angenommen! Draußen liegt der letzte Schnitt. Wenn wir morgen früh das Heu wenden und ein sonniger Tag wird, kann’s abends wieder trocken sein. Und dann einfahren, bis der Mond scheint, meinethalben.“

	„Dürfen wir Ihnen dabei helfen?“ fragte Franz.

	„Wenn’s euch Spaß macht, herzlich gern; mein Knecht wird sich freuen über die Verstärkung.“

	„Ich will ihr noch einen Einlauf machen“, sagte Martin trocken; er hatte sich nur um die kranke Stute gekümmert.

	„Bist ja ein regelrechter Tierarzt“, lachte der Oberförster und wandte sich dann zu Hannes: „Geh’, hol’ doch aus der Küche einen halben Eimer warmes Wasser und etwas Seife, ja, sei so gut.“ — 

	Als Hannes in die Küche kam, stand da die stattliche Frau Oberförster in blauer Schürze am Küchentisch und neben ihr, mit einem großen Messer in der Hand und gewichtiger Miene, aber dennoch das Gesicht tränenüberströmt — Paulchen.

	„Der heult ja“, erstaunte Hannes und vergaß seinen Auftrag.

	„Schneid’ du mal für soviel Bratkartoffeln Zwiebeln“, ereiferte sich Paulchen und wischte mit dem feuchten Hemdsärmel über das Gesicht.

	Da kamen Joli und Niki aufgeregt in die Küche gestürmt.

	„Was gibt’s denn?“ lächelte die Hausfrau und schnitt unentwegt weiter Kartoffeln in die größte Pfanne, die sie besaß, und die nun zu so ungewohnter Stunde wieder einmal zu Ehren kam.

	„Eine ist fort!“ rief Joli. „Und ich glaube, sie sitzt unten im Sofa drin.“

	„Nein“, rief Niki dagegen, „sie ist im Nähkorb verschwunden, ich habe es ja gesehen.“

	„Ja, wer denn?“

	„Die eine Maus.“

	„Ach, du meine Güte!“ Die Oberförsterin legte vor Schreck das Messer weg.

	„Wir wollten sie nur am Ofen trocknen“, sagte Joli kleinlaut.

	„Aber das Feuer will gar nicht brennen“, gestand Niki und schnupperte, ob man den Rauch schon bis hierher rieche. Aber es roch nur nach Paulchens Zwiebeln.

	Hannes aber besann sich und begann: „Könnte ich wohl...“ Weiter kam er nicht. Denn in diesem Augenblick polterte es dröhnend durch das ganze Haus, es war, als komme das Dachgeschoß herunter. Alle starrten nach oben, aber die Decke hielt noch. Die Frau Oberförster ergriff rasch die Petroleumlampe und eilte — gefolgt von Niki, Joli, Hannes und Paulchen, der sein langes Messer gezückt hielt, in den Treppenflur.

	„Was ist denn los?“ rief die Frau Oberförster nach oben.

	„Großmutter“, antwortete ein Stimmchen von dort, „hier bewegt sich etwas.“

	„Nein doch, mir ist bloß die Matratze auf den Kopf gefallen“, hörten sie Wuz dazwischenrufen.

	„Achtung, die Strohsäcke kommen!“ schrie Benno von ganz oben aus dem Bodenraum und die Mädchenstimme ängstlich dazwischen: „Großmutter, wer sind denn die fremden Männer?“

	„Besuch, Elisabeth“, antwortete die Oberförsterin. „Aber hier stinkt das ja nach Rauch -, ach, du mein Schreck“, sie verschwand hastig im Wohnzimmer, wo die beiden Kleinen gemeinsam Feuer hatten anzünden dürfen, da der Platz am Küchenofen für die vielen nassen Kleidungsstücke nicht genügte.— Aber nun war der Ofen nicht mehr zu sehen, dicke Rauchwolken quollen durchs Zimmer.

	„Ihr habt die Klappe nicht geöffnet“, tadelte die Frau Oberförster, riß die Klappe auf, kam hustend zurück und rief zu den Matratzenträgern hinauf: „Und ihr da oben stürzt euch bloß nicht die Knochen kaputt!“

	Da erschienen auch schon Wuz und Benno mit einer blaugestreiften, langen Matratze und hinter ihnen barfuß und im langen Nachthemdchen ein kleines Mädchen, wohl zehn Jahre alt, das ein Keilkissen schleppte.

	„Dürfte ich wohl warmes Wasser…“ begann Hannes zum zweiten Male.

	„Großmutter, der Dicke hat ja ein langes Messer in der Hand“, rief da das kleine Mädchen dazwischen.

	„Ich schneide nur Zwiebeln“, versicherte Paulchen.

	„Und du ziehst deinen Schlafmantel an“, befahl die Oberförsterin und wandte sich dann sogleich wieder zu Benno: „Ja, dort hinein, rechts, die zweite Tür, ja, dort.“

	Die arme Hausfrau wußte wirklich nicht, was sie in diesem betriebsamen Durcheinander zuerst tun sollte, aber sie blieb ruhig. Sie schob Paulchen mit Weisungen für Pfanne und Herd in die Küche, gab Hannes Seife und warmes Wasser, achtete darauf, daß die Matratzenträger nicht Lampen und Fenster beschädigten, und hatte sogar noch ein Ohr für Joli, der freudestrahlend ankam, ihr zu erzählen, daß der Ofen sehr gut brenne und fünf Mäuse noch da seien, vielleicht dürfe er morgen für sie trockne Holzwolle haben. Da rief schon Paulchen, daß das Kaffeewasser koche. Er hatte währenddessen beherzt das lange Pfannenmesser zur Hand genommen, um damit die Bratkartoffeln, die in riesiger Menge die Pfanne füllten, zünftig zu wenden und umzuschaufeln. Daß dabei des öfteren etwas auf den Herd oder gar auf den Boden fiel, ließ sich nach Paulchens Ansicht nicht vermeiden. Da er es jedoch für unappetitlich hielt, die herausgefallenen Kartoffelscheiben wieder in die Pfanne zurückzutun, aß er sie gleich auf. Es fiel allerhand herunter. — 

	Langsam legte sich der Trubel im Hause. Die Frau Oberförster kehrte in die Küche zurück und lobte Paulchen wegen seiner Kochkünste. „Ja, meine Mutter fragt mich oft, was sie kochen soll“, antwortete er würdevoll, „übrigens, ich glaube, wir haben noch das Salz vergessen.“

	Dann war die Hausfrau wieder im Wohnzimmer, aus dem der Rauch langsam in die Nacht abzog. „Ihr beiden könntet den Tisch decken helfen. Nein, so ein mitternächtliches Mahl! Die Hunde haben es auch schon gewittert, seht ihr, wie sie mir immer nachgelaufen kommen?“

	Joli, stell’ den Mäusekarton auf das Klavier, wenn den die Hunde riechen!“

	„Und die sechste fehlt immer noch“, klagte Joli. Aber dann faßten sie doch emsig mit zu und deckten den langen Tisch. Plötzlich aber hielt die Frau inne und rief: „Aber Junge, was hast du denn an deinem Bein?!“ So entdeckte sie Nikis Verletzung und hatte neue Arbeit damit. Während sich immer stärker der Geruch von feuchter, dampfiger Kleidung zu verbreiten begann, saß nun Niki auf dem Stuhl festgeklammert, und die Frau Oberförster verband sein Bein. Das Jod hatte höllisch gebrannt, und Niki hatte ein paarmal, so sehr er die Zähne zusammenzubeißen sich mühte, hell aufgeschrien. Nun aber war alles sauber und fachmännisch verbunden, und die Frau Oberförster schickte Joli und Niki in den Stall, ihren Mann, Martin und Hannes und Franz zum Essen zu holen.

	„Seid ihr fertig?“ fragte sie im Vorbeigehen Wuz und Benno, die mit Leidenschaft dabei waren, das große Nachtlager gemütlich zu machen. Elisabeth, die Enkelin der Förstersleute, war im roten Schlafmantel bald wieder die Treppe heruntergehuscht und half denen, die sie erst geweckt und so erschreckt hatten, nun mit guten Einfällen und Kenntnissen vom Hause. Aus allen nur denkbaren Sofaecken und Armstühlen schleppte sie Kissen und Decken herbei und war unermüdlich beschäftigt, mit den beiden anderen die Lagerstätten auch gleich selbst auszuprobieren.

	Martin hatte energisch den Kopf geschüttelt, als der Oberförster Franz den Weg zur Dachkammer des Knechtes beschrieben hatte, damit er den wecke. „Nein, geht so“, brummte Martin und band sich einen alten Sack um den Leib, krempelte die Hemdsärmeln hoch (sie waren noch ganz regennaß) und hantierte stumm und sicher. — Man sah es der Stute an, daß sie schnell Vertrauen zu ihm gefaßt hatte, und Kaspar schaute über die Boxenwand herüber, als wolle er sagen: „Nicht wahr, das ist unser Martin, der versteht’s schon.“ — Hannes und Franz durften helfen und taten es mit Eifer. Sie waren schon naß, es kam auf etwas neue Nässe nicht mehr darauf an. — Endlich war es geschafft. Der Oberförster streichelte und patschte das Pferd. „Brav gewesen, alte Lotte“, lobte er und wandte sich dann zu Martin, der das meiste getan hatte: „Kommen Fremde bei Nacht und Wind und Wetter, und was tun wir — hahahaha — lassen sie ein Klistier machen — nenene — das nenn’ ich Gastfreundschaft!“ — Es war gut, daß in dem Augenblick die Tür aufging und Joli und Niki neugierig hereinsahen.

	„Na, was gibt’s?“

	„Das Essen ist fertig.“

	„Essen?“

	„Ja, Bratkartoffeln.“

	„Was? Hat meine Frau tatsächlich nochmal angefangen? Da habt ihr’s: die reißt uns wieder heraus. Ja, ja, über unsre Mutter geht nichts. Nun aber schnell, am Brunnen draußen können wir uns gleich waschen, und dabei könnt ihr mir nun endlich auch berichten, woher ihr kommt und wohin ihr wollt, und wie ihr zu eurem versunkenen Wagen kamt, ihr Zigeuner, ihr!“

	Als die vier, von Joli und Niki wie eine eroberte Beute geführt, in die Stube kamen, duftete die nach Bratkartoffeln und Speck, nach Zwiebeln und heißem Kaffee und roch zugleich nach trocknender Wäsche und Rauch und schließlich nach allem zusammen. Paulchen aber saß schon am Tisch und deutete auf die Stühle, als sei er selber der Gastgeber.

	„Gib nur nicht so an“, sagte Franz, er fühlte sich durch die Mitarbeit im Pferdestall gleich männlicher.

	„Sagt nichts gegen Paulchen“, verteidigte ihn die Förstersfrau, „er hat euch die Kartoffeln so schön gebraten und rührend in die Zwiebeln hineingeheult.“

	„Na, denn guten Appetit“, lachte der Oberförster.

	„Willst du auch nochmal essen?“ fragte seine Frau und tat erstaunt.

	„Es wird schon reichen“, versicherte Paulchen.

	„Siehst du, man gönnt es mir, außerdem — wir waren auch nicht faul draußen.“ Und er erzählte von der kranken Stute und Martins Hilfe. Der stand hier im Zimmer in seinen regendurchweichten Sachen wieder recht unbeholfen da und merkte gar nicht, wie achtungsvoll die Jungen nach des Oberförsters Worten auf ihn schauten.

	Dann begann die Mahlzeit. Die Hunde lagen schweigend und wartend zu ihres Herrn Füßen. Die Hausfrau ging ab und zu, neu aufzulegen und einzuschenken; zuzureden brauchte sie wirklich nicht. Martin, die sieben Jungen und ihr Mann vertilgten stumm und eifrig Berge von Bratkartoffeln, und nur ab und zu ließ einer ein wohliges Stöhnen oder Grunzen hören. Die Gabeln klapperten, im Ofen knackte es, auf dem Klavier piepsten die Mäuse im Karton; Killi drängte sich ängstlich vor den großen Hunden an Hannes’ Beine, einer schlürfte laut den heißen Kaffee — alles war voll Behagen und Gemütlichkeit. Die Uhr schlug elfmal.

	Endlich legte Paulchen die Gabel aus der Hand. Laut und aufseufzend: „Ich kann nicht mehr.“ Das war ein Signal. Nun erlahmte einer nach dem andern. Es war, als hätten sie sich geschämt, als erster aufzuhören.

	„Ottilie“, sagte tief aufatmend der Oberförster und nickte seiner Frau zu, die — Elisabeth auf den Knien — nun endlich ruhig im Ohrensessel saß und lächelnd dem Ende dieser Vernichtungsschlacht zusah, „Ottilie, das hast du ausgezeichnet gemacht.“ Und er strich sich Bart und Bauch.

	„Solchen Besuch haben wir auch nicht alle Jahre“, antwortete sie und streichelte dann ihre Enkeltochter, „du mußt ins Bett jetzt, Kind.“

	„Kommen hier wenige vorbei?“ fragte Paulchen.

	„Nur wer hier zu tun hat.“

	„Auch Polizei?“

	„Polizei?“

	„Ja?“

	„Warum? Habt ihr etwas ausgefressen?“

	„Du bist doch doof, Paulchen“, rief Benno ärgerlich, „alte Schwatztante!“ Und Hannes sah bedeutsam erst auf Franz und dann auf Niki und blinkte Paulchen zu, er solle schweigen. Joli aber richtete sich auf und war sofort bereit, seine neuen Freunde zu verteidigen, seine blauen Augen blitzten: „Glauben sie ihm nicht, wir haben gar keine Angst vor der Polizei. Paulchen spinnt ja.“ (Das Wort „spinnen“ hatte er erst seit drei Tagen in dieser Bedeutung kennengelernt und wandte es nun gern an.)

	Hannes beruhigte vergeblich: „Nun zankt euch nur noch hier. Was soll man denn von uns denken?“, denn Paulchen rief laut dazwischen: „Nicht wahr, Herr Oberförster, Sie sind gar nicht so einer. Sie verpetzen den Franz und den Niki doch nicht, so sehen Sie gar nicht aus. Das hab’ ich doch gleich gemerkt.“

	„Ottilie“, sagte der Oberförster und hob spaßig warnend den Zeigefinger, „ich glaube, wir haben uns hier finsteres Räubervolk ins Haus gelassen. Wird dir nicht angst und bange?“

	„Sehen so Räuber aus?“

	„Anscheinend — ja. Und dieser ehrenwerte Herr dort“, hier zeigte der Oberförster auf Paulchen Dahlke, „mutet mir sogar noch zu, mit ihnen gemeinsame Sache gegen die Polizei zu machen.“

	„Er hat dich doch nur gelobt, Joseph.“

	„Gelobt? Na, hör mal — , ich sähe genau so aus, als ob ich mit Räubern unter einer Decke stecke.“

	„Siehst du, das sag ich doch auch manchmal, du mit deinem Barbarossabart.“

	„Pfui, Ottilie, nun gehst du so schändlich zum Feind über. Pfui!“

	„Feind? Wir haben doch schon zusammen gekocht, nicht wahr, Paulchen? Und das Zimmer geräuchert und Matratzen transportiert. Nicht wahr, Elisabeth, das sind doch keine Feinde?“

	„Stimmt“, lachte der Oberförster und stand auf, „und im Pferdestall haben sie mir geholfen, und morgen wollen sie mir in der Heuernte helfen, wenn das Wetter uns nicht einen Strich durch die Rechnung macht...“, er ging ans Barometer und klopfte. „Es steigt, Kinder. Morgen großes Heuwenden. Drum sag’ ich jetzt nur eins: Schnell ins Körbchen!“

	Das wurde ein Nachtlager! Es bestand eigentlich nur aus Matratzen, Decken, Strohsäcken und ein paar Kissen, und wo ein Bein aufhörte, fing schon der nächste Kopf wieder an. — Die letzten nassen Sachen wurden rasch noch in die Küche zum Trocknen getragen, man machte es sich auf den Strohsäcken bequem, das Stroh knisterte einladend, jetzt erst merkten sie, wie müde sie waren, wie lang dieser Tag gewesen.

	„Wißt ihr noch, wie ich Kamelhinterteil war?“ fragte Paulchen, und Benno lachte: „Der Polizist wird sich jetzt grau und grün ärgern, daß er uns nicht mehr geschnappt hat.“

	„Bestimmt. Der platzt vor Wut.“

	„Ob der Wagen doch noch umgekippt ist?“ zweifelte Hannes.

	„Nein“, knurrte es dort, wo Martins Stoppeln unter einer Decke hervorstachelten.

	„Ich freue mich auf morgen“, sagte Wuz.

	„Ich auch“, stimmte Franz ein.

	Benno rief: „Ich geh’ oben auf den Heuwagen!“

	„Nein, ich, laß mich, Hannes“, riefen gleich mehrere.

	„Was ist denn das für eine Schreierei?“ hörten sie da des Oberförsters tiefe Stimme, und da trat er auch schon mit Elisabeth und der Frau Oberförster ein, „Gute Nacht“ zu sagen. Das heißt: Er wollte eintreten.

	„Das ist mein Bauch“, sagte Paulchen, der — weil er als letzter fertig geworden — direkt an der Tür lag.

	„Ach, du meine Güte. — Also nun schlaff recht gut. Und morgen ist ein Festtag für unser Forsthaus!“

	„Wir freuen uns schon aufs Heueinfahren.“

	„Und ich bin auf den Wohnwagen gespannt.“

	„Ich auch“, nickte die Frau Oberförster.

	„Wir haben Klappfächer darin und Bänke und eine Glocke und einen Ofen.“

	„Ja, der ist auf die Hemden gefallen.“

	„Ein Geheimfach haben wir auch und Schießscharten.“

	„Na, hört mal!“

	„Und Bilder malt der Wuz“, rief Paulchen, „im Wagen hängt das von dem Indianer. Soll er Sie auch einmal malen, Frau Oberförster?“

	„Das kann ich doch nicht. Der Paulchen redet oft so dummes Zeug.“

	„Ach, du bist doof, Wuz. Wer hat denn den Gedanken gehabt mit der Trompete? Ich doch.“

	„Nein, der Franz.“

	„Ja, aber geblasen habe ich doch. Haben Sie es gehört, Frau Oberförster?“

	„Ja, es war richtig unheimlich.“

	„Nicht wahr? — Wir haben auch eine Pistole.“

	„Und unsere Mäuse mußt du dir morgen ansehen, Elisabeth“, rief Niki.

	„Ach, Niki, wir haben doch ganz vergessen, die sechste zu suchen.“

	„Müssen wir eben morgen eine große Treibjagd abhalten“, schlug der Oberförster vor.

	„Franz kann zaubern, er hat sie schon einmal wieder hergezaubert.“

	„Wirklich?“ staunte Elisabeth.

	„Und Niki kann auf den Händen laufen“, empfahl Joli seinen Freund.

	„Nun macht einmal einen Punkt. Das wird ja langsam unheimlich. Nächstens seid ihr noch Messerschlucker oder Seiltänzer. — Gute Nachtjetzt. Nun wird geschlafen. Verstanden!“ Und damit nahm der Oberförster die Lampe und ging und freute sich mit seiner Frau über die sieben dankbaren „Gute-Nacht“-Wünsche, die ihm aus allen Ecken nachgerufen wurden. Als achter klappte der von Martin hinterher. Er hatte wohl schon geschlafen.

	 

	 

	 

	Zwei reißen aus

	 

	Drei Indianer krochen an den Wohnwagen heran, aber ehe sie ihn erreicht hatten, erschien plötzlich der Tierarzt in der Wagentür und hob Kille in die Höhe. Aber das war ja gar nicht der Tierarzt, das war ja der Herr Oberförster, und jetzt hob er eine Laterne hoch und fragte: „Hat die Stute Fieber?“ Da stand auch Martin plötzlich mit der Stute, und Kaspar schlug immer wieder hart und laut an die Boxenwand. Er hörte gar nicht wieder auf — bum, bum, bum! ... dröhnte es.

	„Aufstehen!“ rief der Oberförster und pochte noch einmal an die schon offene Türe. Da fuhr Hannes in die Höhe und starrte ihn an und begriff nicht gleich, wo er war, und machte solch dummes Gesicht, daß der Oberförster schallend lachen mußte. Dies Lachen weckte auch die letzten Schläfer, und sie setzten sich gähnend auf, sprangen dann hoch und tappten auf den Hof hinaus, wo die frische Morgenluft sie rasch munter machte und bald die alte Pumpe Wasser auf Wasser ausspie (der Schwengel bekam keinen Augenblick Ruhe, denn sie pumpten abwechselnd) und sich wahre Wasserfluten ausbreiteten. Aber heut wurden sie alle gern und freiwillig naß, denn es war nicht Regen, was bis zu dem Küchenfenster hinaufspritzte. — Mit naß blinkendem Oberkörper sprangen sie im Hof herum und freuten sich des schönen Morgens. Die Sonne kam hinter den Buchen hoch, noch lagen Schatten über dem engen Hof, aber die Vögel lärmten und zwitscherten schon lustig in allen Zweigen, und der Wald tat, als sei er niemals ein dunkel-finsterer, regenzerpeitschter Forst gewesen, in dessen gefährlicher Unendlichkeit man sich verirrt hatte. — 

	Gleich nach dem Frühstück zogen sie los, Martin mit seinen Schimmeln, des Försters Knecht den braunen Wallach führend, Elisabeth mit Wuz und Benno, Hannes allen weitvoraus in Sorge um seinen Wagen.

	„Er steht noch“, rief er überglücklich von der letzten Wegbiegung aus zurück und rannte los. Alle andern hinterdrein. — Eine halbe Stunde später hatten sie den Wohnwagen mit vereinter Mühe aus dem Graben auf den Weg gezogen, und bald darauf hörte ihn die Frau Oberförster vor dem Forsthaus halten. Die Kinder sangen drinnen und draußen auf dem Bock, die drei Pferde standen schmuck davor, und ihr Mann kam aus dem Wagen geklettert und läutete eigenhändig dabei die Glocke. „Ein Prachtwagen, Ottilie, nur aufgeräumt muß werden.“

	„Ich hole den Besen“, jauchzte Elisabeth.

	„Heute nicht“, entschied ihr Großvater, „jetzt geht’s ins Heu. Aber morgen werden der Wohnwagen und seine Bewohner auf Hochglanz gebracht!“

	So waren sie am Vormittag in langer Reihe mit Heurechen über die langgestreckte Waldwiese gezogen und hatten das nasse Heu gewendet, bis Joli und Elisabeth auf einem Handwägelchen zwei Körbe mit Stullen und Bechern und einem Krug voll kühlen Fruchtsaftes gebracht hatten. Die Sonne schien, nein, sie brannte und sengte, als müsse sie, was gestern geschehen sei, schnellstens wiedergutmachen. Manch Schweißtropfen war über Stirn und Nacken gelaufen, manch halblauter Seufzer bei der ungewohnten Arbeit entflohen, aber das Lachen und die Freude über das, was sie schon geschafft, siegten immer wieder.

	Viel schöner als all dies aber war der Abend. Denn so brütend heiß die Sonne über den Wiesen gestanden hatte, so naß waren diese von dem nächtlichen Wolkenbruch gewesen. So war es tatsächlich Abend geworden, und der Mond zog wirklich schon silbrig glänzend höher und höher, als sie die letzte Fuhre beluden. Die Kleinen rechten zusammen, die Größeren standen oben auf dem Wagen, Martin und der Forstknecht staken das Heu hinauf. Kaspar und Katrine leuchteten hell über die dunkelnde Wiese.

	„Schluß“, rief der Oberförster, „alles geschafft. Bravo, Jungens!“ — Nun kletterte die ganze Belegschaft nach oben. Joli wie ein Kätzchen. Paulchen aber mußte wie ein Mehlsack hochgezerrt werden. „Ich bin doch kein Kletteraffe“, verteidigte er sich.

	Grauweißer Nebel stieg aus den Wiesen und ließ diese wie ein See erscheinen, der sich immer näher heranschob. Dunkel drohten die Wälder, aber einladend und vertraut grüßten die Lichter des lieben Forsthauses die Heimkehrenden.

	Am nächsten Morgen begann das Putzen und Kehren und Flicken und Schmücken. Aber diesmal war alles anders als sonst:

	Elisabeth half mit und zeigte sich als ebenso gute Hausfrau wie Kameradin. Und die Besen und Scheuertücher der Förstersfrau taten auch das ihre zu dem Verschönerungswerk. Es war aber auch seltsam: Jetzt, da Elisabeth am offenen Fenster des Wagens saß, zu dem zwei große leuchtende Sonnenblumenköpfe hereinsahen, jetzt erst entdeckten die Jungen, was alles zerrissen war. Denn vorher waren die Näh- und Stopfnadeln doch recht verächtlich behandelt worden. Es fing mit dem berühmten Hirschkissen an, das in dem frisch gekehrten Raum seine Federn fliegen ließ. „Das geht natürlich nicht“, sagte Elisabeth. Und alle waren sofort überzeugt: „Nein, natürlich nicht.“ Nun aber kam Joli mit seinem Hemd, in dem ein breiter Riß für gute Lüftung gesorgt hatte, und Wuz mit seinen Strümpfen, die seltsamerweise die Fersen verloren hatten, einfach verschwunden waren die. Gestern aber seien sie bestimmt noch da gewesen. Was Wuz kann, dachte Benno, das könne er auch. So zeigte er den großen Fettfleck in der Hose, genauer: am hintersten Hinterteil — , er habe gar keine Schuld daran, nur der Paulchen, der sein Fettbrot gerade dorthin gelegt habe, wo er gesessen habe. „Ach, du hast schon dagesessen?“ fragte Paulchen, der gerade Kille bürstete (das war auch noch nie geschehen!).

	„Siehst du, Elisabeth, jetzt will es Paulchen nicht gewesen sein.“

	„Doch, doch, ich hab dir das Brot mit Mühe unter den Po geschoben, weil ich es nicht essen wollte. So war’s doch?“ So spitz konnte Paulchen werden, wenn es galt, seine Ehre vor Elisabeth zu verteidigen. — 

	Hannes aber und Franz befestigten das Ofenrohr wieder und setzten den Ofen fest an seine alte Stelle. Dann machten sie Feuer, um zumindest zu zeigen, was man alles konnte, wenn sie im stillen sich auch schon viel mehr auf das Mittagessen der Frau Oberförster freuten. — Niki saß unterdes auf der Bank vor dem Hause, und die Förstersfrau wickelte gerade die Binde auf, ihn neu zu verbinden.

	„Ihr seid wohl Brüder, der Franz und du?“

	„Ja. Zwillinge.“

	„Aber er ist doch größer.“

	„Ja, er kann auch mehr. Das sagen alle!“

	„Na, na. Jeder hat seine Gaben. Hast du noch mehr Geschwister?“

	„Nein.“

	„Da sind die Eltern nun ganz allein, während ihr auf Fahrt seid. Freust du dich, wieder heimzukommen?“

	„Nein.“

	„Nein?“

	Niki schüttelte den Kopf und sah auf die Erde. Joli kam heran und setzte sich neben die beiden.

	„Und warum nicht?“ fragte die Frau traurig.

	„Vater und Mutter sind tot“, kam die leise Antwort.

	Joli begriff in diesem Augenblick zum ersten Male ein klein wenig von dem, was die Großen „das Leben“ nannten. Der Niki also hatte niemand. Er, Joli, hatte es ja gewußt und bisher doch nicht recht begriffen: Niemand. Gar niemand!

	„Halte das Bein bitte ein bißchen höher“, sagte die Frau Oberförster, und in ihrer Stimme lag soviel Liebe und Güte, daß Niki am liebsten losgeheult hätte. So hatte seit der Mutter Tode niemand mehr mit ihm gesprochen.

	Währenddessen schrieb Wuz einen Brief. Er saß im Grase am Zaun, ab und zu mußte er doch aufsehen, wenn wieder einer der zankenden Eichelhäher in leuchtenden Farben hochflatterte oder Kille gar zu komisch mit den beiden Junghunden spielte, aber dann schrieb er brav weiter:

	„Liebe Mutter. — Nun geht unsere Reise bald zu Ende. Gestern ist unser Wagen versunken. Vorher hatten ihn die Zuschauer gestürmt. Wir hatten nämlich Zirkus gemacht. Kulle-Kulle ist tot, drum haben wir jetzt sechs weiße Mäuse. Vorhin hat mir Elisabeth meine Strümpfe abgenommen. Sie ist nicht die Tochter, aber die Enkelin von dem Oberförster. Früher hat hier ein Oberförster gewohnt, der war über hundert Jahre alt. Wie geht es Dir denn? Ich freue mich, wenn ich wieder bei Dir bin. Aber...“hier hielt Wuz an. „Aber es ist zu schade, daß die Fahrt nun zu Ende geht“, hatte er schreiben wollen. Dann strich er das „Aber“ und schrieb nur noch, „viele Grüße“ dran. „Auch von Hannes und Joli, Benno und Paulchen. Den Niki und den Franz kennst Du ja noch nicht. Die saßen damals im Straßengraben. Sie können auch auf den Händen laufen. — Nun leb wohl. Es grüßt Dich Dein Wuz.“

	Er las den Brief noch einmal und war zufrieden, nur schrieb er noch an den Rand: „Der Wagen ist aber nicht ganz versunken, er steht jetzt vor dem Forsthaus.“ Und dann noch an den anderen Rand: „Elisabeth erzählt eben, es gibt heute mittag Nudelauflauf.“

	Als die Förstersfrau von den Mäusen erfahren, hatte sie zuerst Holzwolle und dann noch ein altes Fischglas, groß und durchsichtig, vom Boden geholt. Darin tummelten sich die sechs Mäuse nun (ja, die sechste hatte sich tatsächlich im Nähkorb befunden), und jetzt erst wurden sie zur unaufhörlichen Freude für die Wagenjungen. Benno hatte — geschickt und technisch erfinderisch, wie er war — eine winzige Schaukel gebaut, die er in das Glas hineinhing, und tatsächlich, als er Krumen und etwas Speck auf die Schaukel gelegt, hüpfte erst eine, darauf noch eine zweite zierlich hinauf, und die Schaukel begann sich sacht zu bewegen. — Paulchen hatte sich seine Mütze aufgesetzt, so mitgenommen diese auch war, und machte Elisabeth mit großer Geste vor, wie er „Kasse“ gewesen sei, und wie er als Kamelhinterleib aus dem Kamelhinterteil herausgeschossen habe. „Und keine Ladehemmung, — ein Schuß, und der Hannes lag auf dem Rücken.“ Elisabeth war entsetzt: „Richtig geschossen hast du?“

	„Ja, richtig. Das heißt, mit Knallkorken.“

	„Ach so.“

	„Na, hör mal, für hintenraus ist das schon allerhand.“ — Hannes besah sich wieder sorgenvoll die Gardinen. „Du hast wohl schon sehr viel Arbeit?“ fragte er das Mädchen.

	„Hast du auch zerrissene Strümpfe?“

	„Nein“, sagte Hannes stolz. — „Gefällt dir unser Wagen?“

	„Ja, sehr.“

	„Mir auch. Nur die Gardinen gefallen mir nicht mehr.“

	Elisabeth lachte nur und begriff. Dann schüttelte sie die dunklen, krausen Haare: „Ich hab doch das Stopfen erst vorige Woche gelernt. Bei der Großmutter. Ob es ganz schön wird, weiß ich nicht.“ — 

	Franz hatte sich die Hängematte vom Wagen zum Zaun ausgespannt und spielte leise vor sich hin auf Wuzens Mundharmonika. Er hatte in diesen Tagen schon viel gelernt. Aber bald ließ er es wieder, denn er hörte, wie der Oberförster Hannes ins Haus rief:

	„Du wolltest dir doch die Landkarte ansehen wegen eurer Heimfahrt. Ich hab sie grad da. Komm doch einmal herein.“

	Heimfahrt, dachte Franz und antwortete nicht, als Benno aus dem Wagen herausrief, er möge doch weiterspielen. Heimfahrt? Wo hatte er mit Niki eigentlich hingewollt? Nur fort. In die Welt. Nun waren sie mit den Wagenjungen in die Welt gefahren. Die würden nun aber bald nach Hause zurückkehren. Die hatten ein Zuhause. Und er? Und Niki? Franz sprang aus der Hängematte und ging in den Wald hinüber, wo ihn keiner sah. Dort legte er sich auf die Erde, sah zwischen den Zweigen hoch zum Himmel hinauf und auf die kleineren und größeren Wolkenschiffe, die über den blauen Himmelssee oben zwischen den Wipfeln dahinglitten. Er wußte plötzlich nicht, ob er den Wohnwagen liebte oder haßte. — 

	„Wie alt bist du denn?“ fragte Joli Elisabeth. Er war mit dem verbundenen Niki in den Wagen gekommen und sah zu, wie die Mäuse kletterten, huschten und knabberten.

	„Zehn Jahre.“

	„So jung?“

	„Ja. Und du?“

	„Älter. Ich bin schon elf.“

	„Kommt mal gucken“, rief Wuz vom Kutschersitz durch das kleine Schiebefenster. Sie kletterten alle aus dem Wagen. Stolz zeigte Wuz sein neuestes Werk, mit Buntstift gemalt: Das Forsthaus, geborgen zwischen den mächtigen Bäumen, mit dem roten Giebel und den großen Sonnenblumen davor und dem Geweih am First. — 

	„Großmutter, komm doch das Bild ansehen“, rief Elisabeth begeistert und hüpfte vor Freude und Ungeduld in die Küche, kam aber gleich zurück mit der Botschaft, das Essen sei soweit, sie möchten alle hereinkommen. Paulchen nahm sie an der Hand, führte sie zur Glocke und sagte: „Wollen das gnädige Fräulein nicht läuten?“

	Ja, er war ein Kavalier, wenn er auch, während Elisabeth fröhlich läutete und gar nicht mehr damit aufhören wollte, es nicht lassen konnte, zum dritten Male zu versuchen, von der Wagentreppe aus bis über den Gartenzaun zu spucken.

	Der Oberförster stand mit Hannes über die alte, rissige Landkarte gebeugt, als es läutete.

	„Nanu?“

	„Unsere Glocke“, sagte Hannes voll Stolz.

	„Ach eben. Kenn ich ja, klingt wirklich schön. — Ihr habt es doch gut. Ja, Ja - .“ Er wandte sich zurück: „Wegen der Heimfahrt also nun alles klar?“

	„Ja, danke sehr, Herr Oberförster.“

	„Dann wollen wir zum Essen gehen. Sie werden schon warten.“

	Aber Franz fehlte noch, als sie kamen. Niki ging wieder hinaus und rief, und als das nichts half, ging auch Hannes vor die Tür und begann zu rufen. — Endlich kam Antwort. Gedrückt und seltsam fremd trat Franz bald darauf ein.

	„Was ist dir denn?“

	„Nichts.“

	Der Nudelauflauf war so ausgezeichnet, daß Franz keine weiteren Fragen zu fürchten brauchte. — 

	Nach dem Essen forderte der Oberförster die Kinder auf, einen längeren Gang durch den Wald, durch seinen Wald mit ihm zu machen. Die Frau Oberförster machte geheimnisvolle Andeutungen, daß etwas besonders Schönes sie bei ihrer Rückkehr erwarten werde. Martin blieb da, er schmierte den Wagen, während Kaspar und Katrine friedlich auf dem grünen Waldweg vor dem Garten weideten und das saftige Gras büschelweise schnurpsten. — 

	Die Hitze des Mittags lag über dem Garten, aber als die fröhliche Gesellschaft in den Wald eintrat, umfing sie wohltuende Kühle. Unwillkürlich wurden sie alle stiller. Der Oberförster sprach auch leise, er zeigte ihnen Pflanzen und Tiere, die sie gar nicht bemerkt hätten — Gewöll von Eulen, die Fährte von Wildschweinen, eine Meute von Totengräberkäfern, die dabei waren, den Kadaver eines wilden Kaninchens zu verzehren, einen Fuchsbau mit fünf Eingängen, die weit voneinander entfernt lagen, eine Mordstätte, wo die Überreste einer Wildtaube zerfleddert lagen, die giftigen, aber schönen Fingerhutsstauden, einen Wespenschwarm in einem Buchenstamm, flüchtende Rehe, geführt von einem Rehbock, zwei sich mit wilden Schreien jagende Eichhörnchen und eine kleine Fichte, die in dem halb niedergebrochenen Stamm einer alten, morschen Lärche wurzelte, einen riesigen Ameisenhaufen, dessen abertausend Bewohner, wie der Oberförster erklärte, genau wüßten, was sie zu tun hätten, eine abgestreifte Schlangenhaut mit dem deutlichen Zickzack der Kreuzotter darauf (nein, die Jungen hatten noch nicht gewußt, daß Schlangen sich öfters häuten) und große, zwischen Heidekraut ausgespannte Spinnennetze, unter denen in spitz zulaufenden Netztrichtern die tückischen, großen Kreuzspinnen auf ihre Opfer lauerten.

	Joli und Niki waren zurückgeblieben. Jetzt blieben sie stehen und lauschten. Viele Geräusche — Rauschen, Knacken und Vogelstimmen — mischten sich unentwirrbar. — Niki stand in Gedanken. Er sagte: „Sie hatte so Sehnsucht, sie wollte immer so gern einmal eine schöne Reise machen und den ganzen Tag nur im Wald liegen und zu den Wipfeln hinauflauschen, sagte sie oft.“

	„Wer?“ fragte Joli behutsam.

	„Meine Mutter.“

	„Und konnte sie es nicht?“

	„Nein. — Dann wär‘ sie vielleicht auch nicht so krank geworden.“

	Joli wagte nichts mehr zu sagen, so hilflos stand er Nikis Schmerz gegenüber. — Da riefen die andern; sie rannten ihnen nach, über Baumstümpfe springend. Am Rand einer großen Waldwiese standen die Kameraden und schauten zu einer mächtigen, weitausladenden Fichte hinauf. Und jetzt sahen Niki und Joli erst, daß ja eine Leiter am Stamm lehnte, und oben, verborgen im Gründunkel der Äste, ein breiter Hochsitz angelegt war.

	Erst kletterte die eine Hälfte, dann die andere hinauf, und der Oberförster ließ sie durch sein Fernglas, Benno stolz auch durch das seine, sehen, wie sich jenseits der Wiese jeder Stamm und Zweig im Rund des Glases deutlich hervorhob, wie zwei Raubvögel oben in den Lüften in jeder ihrer Bewegungen sichtbar wurden, und ganz weit entfernt ein erstes Reh sich zum Äsen aus dem Waldesdunkel hinaus auf die Wiese wagte.

	„Hier möcht ich einmal nachts sitzen bei Mondschein“, sagte Wuz. Er sah das Bild vor sich.

	„Lassen Sie mich doch bitte einmal schießen“, bat Benno. Er hatte den Wunsch nicht mehr unterdrücken können, den er schon den ganzen Tag auf dem Herzen gehabt.

	„Mich auch!“ rief Hannes.

	„Und mich bitte auch!“ rief Franz und vergaß für Minuten ganz die drückende Sorge um die Zukunft.

	Der Oberförster schmunzelte. Er sah die Jungen mit verlangendem Blick um sich herumstehen, mit großen, leuchtenden Augen seine Flinte anstarren und konnte nicht hartherzig sein. „Wo ist denn Kille oder Pille, oder wie euer Pinscher heißt“, sagte er und freute sich über die enttäuschten Gesichter. Sie pfiffen, pfiffen nochmal, riefen, bis endlich mit schuldbewußtem Gesicht Kille aus dem Walde kam und sich in scheinheiliger Unschuld neben die folgsamen Jagdhunde des Oberförsters legte. — Nun kam der Oberförster lächelnd auf ihre Bitte zurück: Ja, und schießen wollt ihr? Habt ihr denn schon einmal mit einem Gewehr geschossen?“ Er sah, wie schwer es ihnen wurde, aber sie sagten alle, wenn auch leise, ihr tapferes „Nein“. Nun würden sie wohl nicht schießen dürfen.

	„Gut, nicht geschwindelt. Gefällt mir. Heute abend, wenn wir nach Hause kommen, dürft ihr jeder einmal einen Schuß abgeben. So, und nun weiter.“

	„Fein!“ rief Benno.

	„Schönen Dank“, sagte Hannes.

	Franz aber ließ sich wortlos auf die Hände fallen und lief, um seinen Dank abzustatten, auf dem weichen Rasen davon. Der Oberförster stand erst starr, dann aber begann er, während Elisabeth jauchzend hinterherlief, dröhnend zu lachen, bis ihm die Tränen über die Backen in den Bart sprangen.

	„Nun weiß ich endlich, wie ich euch unterscheiden kann“, sagte er, als er endlich aufhörte zu lachen und sich die Augen wischte. „Du läufst auf den Händen und der Niki auf den Beinen.“

	Da aber ließ sich Niki, schalkhaft grinsend, auf die Hände fallen und rannte nun seinerseits auf den Händen davon, was einen abermaligen Lachkrampf des alten Herrn bewirkte.

	„Hört auf, Kinder, hört auf, ich kann nicht mehr“, rief er schließlich und wischte sich mit dem Bart die Backe ab. — 

	Der Abend war ein großes Fest. Erst die Überraschung der Frau Oberförster: Ein sagenhafter Berg von duftigen, goldgelben Waffeln, dick mit Zucker bestreut, thronte auf dem Tisch im Wagen, und ringsherum standen die Tassen und Becher der Jungen (nein, Porzellantassen waren ihr nicht zünftig genug erschienen für diesen abenteuerlichen Wagen), und Wolken süßen Kakaoduftes stiegen aus ihnen empor. Nun kletterten sie alle hinein, es wurde so voll, wie es nur am Einweihungstage gewesen war. Schließlich mußte sich Franz noch zu Martin auf den Kutscherbockvorn setzen. Der Oberförster läutete die Glocke. Elisabeth freute sich an den schaukelnden Mäuschen und fütterte sie mit Joli zusammen mit Waffelkrümeln; und die Oberförsterin freute sich des geradezu unfaßbaren Appetits, den ihre Gästeschar aus dem Walde mitgebracht hatte.

	„Ich finde, Joseph, du ißt auch mehr als sonst“, sagte sie lachend.

	„Ja, ich bin angesteckt, ich werde wieder jung. Wart nur, in ein paar Tagen fange ich an, auf den Händen zu laufen.“

	„Aber Joseph...“

	„Ja, ja“, lachte er und erzählte von den Künsten der Zwillinge.

	Langsam wurde das Eßtempo gemächlicher, und nach der schweigenden Vernichtung des Waffelberges wurden sie drinnen im Wagen wieder laut und gesprächig. Nur Benno stöhnte ab und zu, er hatte zuviel gegessen. — Elisabeth entdeckte, daß an Hannes’ Hose der oberste Knopf fehlte.

	„Der muß eben abgesprungen sein“, beteuerte Hannes.

	„Auch zuviel gefressen“, tadelte ihn Paulchen mit vollem Munde.

	„Ich staune, Elisabeth“, sagte lächelnd die Förstersfrau, „wie fürsorglich du geworden bist, eine richtige kleine Wagenmutter.“

	„Ja“, bestätigte Wuz, „meine Socken will sie auch noch stopfen.“

	Joli rief: „Kille liebt sie auch.“

	„Auch?“

	„Ja, wie wir alle.“

	„Sie gehört schon richtig zu unserem Wagen.“

	„Großmutter, laß mich doch bitte mit, wenn sie morgen weiterfahren.“

	„Aber Kind!“

	„Großmutter, bitte, bitte!“

	Ein sechsstimmiges Geschrei unterstützte diesen Vorschlag. Der Oberförster sah schmunzelnd zu seiner Frau hinüber:

	„Die elf Kilometer bis Kirchroda erlaub ihr. Von dort hole ich sie am Nachmittag wieder ab.“

	„Aber nicht weiter!“

	„Ich darf mit, ich darf mit“, jauchzte Elisabeth, und der Oberförster sagte mit gespieltem Neid: Ja, du hast’s gut.“ — Es war vielleicht nicht richtig gewesen, gerade den Franz auf den Kutscherbock zu setzen. Martin aß schweigend und freute sich, wie Kaspar und Katrine miteinander schäkerten; denen ging es auch gut, die wurden schon übermütig. Franz war es nicht. Er sah immer wieder das Bild vor sich, wie sie ankommen würden, und die Eltern und Verwandten und Geschwister würden zum Empfang herbeieilen, jeder würde begrüßt und bewillkommt werden, nur sie nicht, er und Niki. Die anderen würden mit ihrem Rucksack auf dem Rücken jeder in seiner Richtung nach Hause gehen, und sie würden dastehen und warten müssen, bis oder ob jemand sie einlade. Und wenn schon, für immer konnte das auch nicht sein. Was dann? Mit einem selbstquälerischen Drang malte Franz sich immer wieder aus, wie mitleidig man sie begaffen würde, wie neugierig man fragen würde, — und sein Stolz wehrte sich dagegen. Der arme Niki! Franz dachte an ihn wie an einen jüngeren Bruder und war bemüht, alles Häßliche von ihm fern zu halten. Seit der Mutter Tod hatte er nur noch ihn, und Niki erinnerte ihn so sehr an die Mutter. — 

	„Komm mit, Franz, wir gehen schießen!“ rief Hannes. Franz schrak hoch. Er hatte gar nicht gemerkt, daß das Waffelessen beendet war. — 

	Nach dem Schießen — die Schüsse krachten grell in den klaren Abend, und ein fernes Echo warf sie schwach zurück — hatte Elisabeth noch vorgeschlagen, „Räuber und Gendarm“ zu spielen. So zerbrechlich ihr Figürchen anmutete, so behend und flink war sie, ja, so wild und ausgelassen konnte sie werden. Da sie als einzige Weg und Steg, Verstecke und Schlupfwinkel genau kannte, war sie immer wieder plötzlich verschwunden, tauchte lachend wieder auf, wußte sich aber jeder Verfolgung doch noch im letzten Augenblick zu entziehen und so die Verfolger um so wilder zu machen. Mehr und mehr dunkelte der Abend über Wald und Garten, immer reizvoller, aber zugleich gruseliger und unheimlicher wurde das Spiel. Das Geschrei umhallte das einsame, sonst so stille Forsthaus. — 

	Als Niki einmal weit in den Wald hinausgeflohen war und sich atemlos und schwitzend hinter einer dicken Eiche versteckte, sagte plötzlich eine Stimme: „Niki!“

	Er fuhr zusammen, das Herz pochte ihm.

	„Ach, du bist es, Franz.“

	„Ja.“

	„Was machst du denn? Bist du schon lange hier?“

	Franz hockte auf der Erde, den Kopf gegen die Eiche gelehnt. „Setz dich her, Niki.“ Niki gehorchte. „Hör mal zu, ich will dir etwas sagen: du mußt nicht traurig sein, es ist so das Beste, wir gehen heute oder morgen nacht weiter. Die anderen fahren in ein paar Tagen nach Hause. Dann sind wir doch überflüssig.“

	Niki saß ganz still. Endlich fragte er leise:

	„Und wohin?“

	Nun schwieg Franz. Was sollte er antworten? Sie saßen lange und stumm beieinander, bis man nach ihnen rief, immer wieder. — 

	Franz stand auf: „Wann wollen wir losgehen? Heute nacht oder erst morgen nacht?“

	Niki sagte ernsthaft wie ein Alter: „Die Förstersleute sollen nicht die Aufregung damit haben, die Frau war so gut zu mir.“

	„Gut. Also morgen. Nun komm.“

	Als sie aus dem Dunkel am Zaun des Forsthauses auftauchten, kreischten mehrere Stimmen auf:

	„Dort steht er wieder.“

	„Da ist er.“

	„Huh!“

	Und alle rannten vor ihnen ins Haus. Als sie nachfolgten erfuhren sie, daß Paulchen behauptete, ein alter, unheimlicher Vagabund sei ihm begegnet, worauf sie das Spiel doch lieber abgebrochen hätten. Und nun habe man Franzens Gestalt für den Landstreicher gehalten. — In der allgemeinen Aufregung fiel es nicht auf, daß Niki und Franz an diesem Abend so ganz anders waren und still und traurig auf die Matratzen krochen. — 

	Am Vormittag fuhren sie ab. Elisabeth hatte an die Fenster, um den Kutschbock, an das Ofenrohr und zu allen Schießscharten hinaus Waldblumen und Fichtenzweiglein gesteckt, so daß der Wagen „wie ein Pfingstochse auf Rädern“ ausschaute, wie der nüchterne Benno gesagt hatte. Aber Wuz und Joli und vor allem der Wagenbesitzer selbst fanden den Schmuck sehr schön. Wie der Wagen waren auch seine Bewohner wieder auf Hochglanz gebracht worden und strahlten vor Sauberkeit. — Der Abschied war sehr herzlich gewesen. Die Oberförsterin hatte Hannes noch einmal beiseite genommen und ihn gefragt, was denn aus den beiden Zwillingen werden würde, wenn sie nach Hause kämen. Hannes hatte wie versteinert dagestanden. Er hatte wirklich noch nicht daran gedacht. Die gute Frau Oberförster hatte recht. Es ging ja nicht ewig so weiter.

	„Wir werden für sie sorgen“, versprach er, aber es war ihm nicht so ganz wohl dabei, wenn er daran dachte, wie knapp zu Hause alles war, das Geld vor allem. — Aber trennen konnten sie sich doch von den beiden nicht mehr, das mußten die zu Hause doch einsehen. Ja, aber... wie denn?

	So waren dem Hannes noch die Gedanken immer im Kreise herumgegangen, nachdem der Herr Oberförster, der ein Stückchen mitgefahren, schon lang mit vielen Scherzen und guten Wünschen sich verabschiedet hatte, ausgestiegen und — im Walde untertauchend — ihren Blicken entschwunden war.

	Aber eine Lösung hatte Hannes nicht gefunden. — 

	Am Mittag hatten sie sich von Elisabeth schweren Herzens getrennt, die im kleinen Waldort zurückgeblieben war. Zum Abschied hatte ihr Wuz ein Bild des geschmückten Wagens geschenkt, unter das sie alle ihren Namen geschrieben hatten.

	Am Abend lagerten sie erstmals wieder im Freien, und Hannes ließ Holz Zusammentragen und ein Feuer anzünden, dessen rötlicher Schein nun flackernd an den Gebüschen auf und ab sprang und ihre Gesichter, die auf der Fahrt von Sonne gebräunt waren, wieder seltsam bleich erscheinen ließ. Doch wie eigenartig: So lang sie sich schon auf diese Nacht am Lagerfeuer gefreut hatten, und so wunderschön klar und windstill die Nacht war, so gedrückt blieb die Stimmung. Joli fühlte, wie traurig Niki war, Benno vermißte Franzens Lustigkeit, Hannes sorgte sich, wie er den Zwillingen helfen könne, und Wuz und Paulchen allein konnten nicht gegen diese trübe Stimmung aufkommen. Wuz überließ sich sinnend dem Ins-Feuer-Gucken, wo die Flammen immer neue Feuergestalten formten, die sich aufreckten und bewegten, zusammensanken und zergingen. Zauberhafte Flammentiere und Fabelwesen tanzten und wanden sich und haschten einander. Wuz war ganz geblendet, als er wieder vom Feuer aufsah.

	Paulchen aber sprach mit Kille, der sich dankbar von ihm kraulen ließ. „Nicht wahr, Kille, wir lassen uns nicht erschüttern, nein, nein. Wir ziehen kein Gesicht, als hätten wir Rattengift im Magen.“

	„Red nicht so doof“, knurrte Benno. Dann war es wieder still. — 

	Als die anderen zeitig unter ihre Decken krochen, deckte Hannes noch die glimmende Glut zu. Joli kam noch einmal heraus.

	„Ich wünschte“, sagte Hannes, „du fielst nochmals ins Wasser.“

	„Ich? Warum denn?“

	„Daß ich noch einmal einen Wunsch frei hätte.“

	Joli lachte. „Was möchtest du denn nun noch?“

	„Niki und Franz helfen. Wo sollen die denn hin?“

	Joli sah ihn groß an. Ja eben, wo sollen die denn hin? Er machte in seiner Ratlosigkeit große, hilflose Augen. Da aber kam ihm ein Gedanke, wie er ihn auf der ganzen Fahrt nie gehabt, nie hatte er daran gedacht, daß sein Vater ja ein reicher Mann sei, ein mächtiger Mann, ein Mann, der nach Jolis Glauben in allem, was auch Schlimmes kam auf der Welt, helfen konnte.

	„Ich werd’ Vater fragen“, sagte er glücklich.

	Hannes packte ihn bei den Schultern: „Meinst du, daß er hilft?“

	„Vater hilft immer“, antwortete Joli und glaubte es auch. — In dieser Nacht, kurz nach Mitternacht, wurde Wuz wach und kletterte verschlafen aus dem Wagen, um auszutreten. Erst als er wieder hineinkletterte und sich gerade wieder hinlegen wollte, fiel ihm auf, daß die Hängematte draußen ja leer gewesen, und hier drin — ja, was war denn das? — war die eine Seitenbank auch halb leer. Nun war Wuz hellwach. Hatte hier nicht Niki gelegen? Und draußen Franz? Wo waren sie hin? „Hannes“, flüsterte er erregt und schüttelte den Freund, „Hannes, Hannes, wach auf.“ Als Hannes hörte, daß die Zwillinge fehlten, wurde er bleich vor Schreck. „Um Gottes willen“, stammelte er, „ach, weck gleich alle, wir müssen sie suchen.“

	Es war seltsam, daß keiner von ihnen viel fragte, nicht daß sie zu müde dazu waren, aber nun, da die Zwillinge geflohen waren, begriffen alle, was sie in der selbstverständlichen Freude ihres Wohnwagendaseins nicht bedacht hatten: An ihnen wäre es gewesen, nun, da sie heimwärts fuhren, das helfende Wort zu sagen, Franz und Niki einzuladen mitzukommen, ihnen zu versprechen, daß sie nicht allein und verlassen seien. Doch nun war es zu spät. Sie weckten Martin und sagten ihm Bescheid. Der knurrte ärgerlich und besorgt und blieb, so müde er auch war, tapfer wach, um seine kleinen Schützlinge zurückzuerwarten.

	Auf der Landstraße standen sie erst ratlos. Wohin sich wenden? In die Richtung, aus der sie gekommen oder in jene, in die sie morgen weiterfahren wollten? Hannes überlegte. „Wirteilen uns. Wer sie findet, gibt gleich so laut wie möglich Pfeifsignale. Joli kommt mit mir, Wuz und Benno gehen in der entgegengesetzten Richtung. Wo willst du mit, Paulchen?“

	Da tauchte ein Lichtschimmer auf Sie starrten ihm entgegen, das Licht kam näher.

	„Ein Radfahrer“, sagte Benno.

	Er hatte recht. Kurz darauf fuhr ein Radfahrer an ihnen vorbei, verwundert auf die kleine Schar blickend.

	Als er schon vorbei war, rief Hannes, — der Einfall kam ihm so spät „Hallo, verzeihen Sie, haben Sie unsere beiden Freunde getroffen?“ Der Radfahrer hielt. Es war wohl ein Bauernsohn, der von einem Fest nach Hause kam. Er roch nach Bier. „Zwei jungen Leuten bin ich begegnet, so in eurer Größe, ja. Warum sucht ihr die denn mitten in der Nacht.“

	„Die sind ausgerissen“, sagte Joli harmlos.

	„Freunde und — ausreißen?“ fragte der Radfahrer mißtrauisch. „Laßt euch nur nicht erwischen. Die Bauern haben scharfe Hunde.“

	Damit stieg er auf und fuhr weiter. — Die Jungen hatten seine Rede gar nicht zu Ende gehört, so eilig machten sie sich in der Richtung auf, wo sie nun die Freunde wußten.

	„Wir hätten fragen sollen, vor wie langer Zeit er sie getroffen hat. Wie weit sie schon waren.“

	Ja. Aber sprich nicht so laut, Benno, wenn sie uns hören, verstecken sie sich, und wir finden sie gar nicht.“

	„Vielleicht ist es besser, wir schleichen im Straßengraben, der dämpft die Schritte und verbirgt die Gestalten.“

	„Ja“, flüsterte Hannes, „Wuz hat recht.“

	Und so sprangen sie in den Straßengraben, zwei rechts, drei links und hasteten lautlos vorwärts. — 

	Joli hatte noch nie einen solchen Nachtmarsch gemacht, er keuchte schon, so schnell gingen die Freunde, die kühle Nachtluft tat gut, das Herz pochte ihm, was würde nun geschehen? Er stolperte und eilte den gebückten Gestalten der Freunde nach.

	Plötzlich hielt Hannes an, zischte leise, die auf der anderen Seite hielten nun auch. Alle lauschten. Da — leise, aber deutlich war nun weit voraus ein Doppelschritt auf der Landstraße zu hören. Waren es Franz und Niki? Noch leiser und eiliger als bisher, geduckt wie schleichende Indianer, huschten sie die Gräben entlang, ab und zu sich vorsichtig aufrichtend und nach vom spähend. Die Schritte waren nun schon lauter, hallender in der nächtlichen Stille zu vernehmen. Und jetzt — dort — noch undeutlich, aber erkennbar — zwei Gestalten, das mußten sie sein. Vorwärts jetzt und leise, nur nicht sich zu früh verraten! Alles stand auf dem Spiel! — Dann waren es nur noch etwa vierzig Meter bis hin zu den beiden, die dicht nebeneinander schweigend die Straße entlang schritten. Aber da hielt Franz — sie erkannten ihn an der Haltung — an und wandte sich um. Sofort erstarrten sie an die Erde gedrückt. Franz sagte halblaut etwas zu Niki. Der antwortete, sie hörten seine helle Stimme:

	„Wer soll es schon sein.“

	„Wir!“ rief da Hannes, wagte es und sprang mit großem Satz auf die Straße und rannte auf die beiden zu.
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	Die andern, „Franz“ und „Niki“ rufend, ihm nach. Die beiden Brüder standen sprachlos, Niki kindlich verwundert, Franz fast feindlich ihnen entgegensehend.

	„Franz“, bat Hannes, „ihr dürft nicht fortgehen. Ihr müßt bleiben, sonst gefällt uns der ganze Wohnwagen nicht mehr.“

	„Ihr fahrt ja nun nach Hause“, antwortete Franz kurz. Niki sah Joli an, der als letzter eben atemlos anlangte, und seine traurigen Augen leuchteten auf.

	„Wir werden das schon schaukeln“, versicherte Benno, der Nüchterne, „kommt nur mit, bei meiner Großmutter ist schon ein Platz auf dem Küchensofa.“

	„Und meine Mutter hat noch ein Feldbett auf dem Boden“, rief Wuz.

	„Das geht doch nicht ewig. Wohin sollen wir denn?“ sagte Franz, aber seine Stimme klang nicht mehr so bitter.

	„Mein Vater hilft schon“, rief Joli, „wenn wir ihn bitten, hilft er ganz bestimmt, nicht wahr, Hannes?“

	„Ja“, mischte sich Paulchen ein, „der Herr Direktor ist ein Mann, mit dem man reden kann, das hab ich selbst erfahren.“

	Hannes aber sagte, fest und ruhig, wie er nun wieder geworden war: „Wie wir’s machen, das wird sich zeigen. Aber wir werden schon für euch sorgen. Und wenn ich den Wohnwagen verkaufen muß.“

	„Wirklich?“ fragte Franz staunend. Hannes nickte.

	Verdammt schwer würde es wohl sein, den Wagen herzugeben, aber für Franz und Niki wollte er es tun.

	„Nun, Niki?“ fragte Franz und lachte befreit auf.

	„Wir können den Wagen ja auch nur verpachten“, schlug Paulchen vor.

	„Der Vater weiß schon einen Ausweg“, tröstete Joli noch einmal, „der wird auch dem Vormund und der Polizei verbieten, daß sie euch was tun.“

	„Der Polizei?“ wagte Paulchen zu bezweifeln.

	„Ja, der kann das“, beharrte Joli, fast zornig, daß man daran überhaupt zweifeln konnte. — 

	„Und nun kommt nach Hause“, lachte Hannes und schlug Franz und Niki auf die Schulter. Da hakten sie sich alle unter, nahmen Gleichschritt auf, Wuz zog die Mundharmonika aus der Hosentasche und spielte ein Marschlied, alle stimmten ein, ihr Lied klang froh und weit in die Nacht hinaus, und sie schritten nun so sicher und fest auf der Chaussee, wie sie erst leise und ängstlich im Graben geschlichen waren. — Denn nun ging’s ja zu ihrem Wagen — nach Hause! — 

	 

	 

	 

	



	


Der Triumphzug

	 

	Am Nachmittag machte sich die Witwe Friebe auf, den Brief von Wuz in der kleinen, abgebrauchten Handtasche und besuchte Bennos taube Großmutter. Die beiden Frauen hatten sich seit der Einweihung nicht gesehen, aber beide waren froh über die Aussicht, die Jungen nun bald wieder zu haben, und diese Freude schuf rasch eine Vertrautheit zwischen ihnen wie bei guten Bekannten. Als Mutter Friebe wieder heimkam, noch überlegend, ob sie zum Empfang nicht doch einen Kuchen backen könne, obgleich es am Ende des Monats war, traf sie auf Lutz Lauterberger, den der Vater geschickt hatte, ihr die bevorstehende Rückkehr de s Wohnwagens am nächsten Nachmittag zu melden. Lauterbergers hatten es von Hannes auf einer Karte erfahren, die den seltsamen Zusatz trug: „Wir bringen auch Franz und Niki mit, bitte seid recht freundlich zu ihnen.“

	„Sind das nun Tiere oder Menschen?“ hatte Vater Lauterberger gefragt, bei den Jungen wußte man nie recht, woran man war. — 

	Jedenfalls“, stellte er fest, „die Kaninchen hab’ ich gut gepflegt, da wird Hannes zufrieden sein, nicht wahr, Mutter?“ Ja, ja. Jetzt weiß ich auch, von wem erden Kaninchenfimmel hat, unser Junge.“

	„Na, laß mal gut sein, Mutter.“ — 

	Direktor Berger schickte ein Briefchen von Haus zu Haus, alle Eltern auf den Bauhof zur Bewillkommnung der Söhne einzuladen. So erfuhr Familie Dahlke auch den genauen Termin, denn Paulchen hatte seinen Brief nur angefangen, dann aber verlegt und nicht mehr finden können. „Oder hatte ich ihn schon abgeschickt?“ fragte er sich und ließ es dabei bewenden.

	Der einzige Mensch, der nichts von der Rückkehr erfuhr, war Fräulein Wichtel. Der Direktor verschwieg es ihr, und seine Frau tat ihm den Gefallen, gleichfalls still lächelnd in froher Erwartung zu schweigen. — 

	Als Lutz auf der Treppe der Witwe Abendrot begegnete, fragte diese ihn zum zwanzigsten Male, wann der Bruder wiederkomme.

	„Morgen, Frau Abendrot.“

	„So, das ist recht. Hannes hat mir richtig gefehlt, er pfiff immer so schön beim Raufgehen, und abwärts rutschte er stets auf dem Geländer. Drum war’s immer blank, man brauchte es gar nicht zu polieren.“

	Dem frechen Sohn der Frau Wenzel im 3. Stock aber drohte Lutz stolz im Vorbeigehen: „Warte nur, morgen kommt Hannes mit seinem Wagen wieder, da kannst du was erleben, du Knallkopp!!“ So kam der große Tag heran. — 

	Sie waren so aufgeregt, die sieben Wageninsassen, als sie sich der Stadt näherten, daß sie gar nicht mehr still sitzen konnten. Es schien ihnen, Martin sei nie so langsam gefahren. Immer noch einmal wischte Hannes über das Wachstuch des Tisches und strich die Gardinen glatt, prüfte Wuz, ob die grünen Zweige, die aus den Schießscharten guckten, noch drin seien, bürstete Benno den guten Kille, damit er festlich genug aussehe zum Empfang (der hatte heute sogar die Haarschleife von Elisabeth als Halsband um, die sie noch im Wagen gefunden, als Elisabeth schon lange ausgestiegen war). Joli aber futterte noch einmal mit kleinen Brotkrümeln seine sechs weißen Mäuse, die sich alle, bis auf eine, jetzt schon auf die Schaukel getrauten. Nur die eine schien dabei seekrank zu werden. — Die Holzwolle war frisch aufgezupft, das Glas geputzt, so daß jedermann gleich Jolis neue Lieblinge bewundern konnte. „Da wird dein Vater staunen“, sagte Benno, noch stolz auf seinen Einkauf.

	„Und Fräulein Wichtel erst“, lachte Hannes.

	„Die olle Ziege“, schimpfte Paulchen, „weißt du, Joli, wenn sie dich beim Unterricht ärgert, läßt du einfach die Mäuse raus. Das hilft bestimmt.“ — 

	Franz und Niki saßen nun doch sehr still und etwas bedrückt in der Ecke und kamen sich immer einsamer vor, je mehr die andern sich zuriefen, was da und dort an bekannten Dörfern oder an ersten Häusern und Fabriken der Stadt zu sehen sei. Sie hingen zu den Fenstern hinaus, sahen durch die Tür, einer entdeckte den Domturm der Stadt, der andere weiter rechts das große Wasserwerk. Kaspar und Katrine witterten wohl auch, daß es nun nach Hause ging, sie wieherten in den sonnigen Nachmittag hinein und zogen immer kräftiger und rascher.

	„Dort ist die Schule!“ rief Wuz.

	Paulchen wurde ärgerlich: „Warum schreist du denn so, Wuz -, interessiert mich gar nicht. Ja, wenn sie nicht mehr da gestanden hätte, dann hättest du so einen Krach machen können. Aber so...“

	„Dort drüben ist der Stadtpark“, sagte Hannes und zeigte den Zwillingen, wo ungefähr die Stelle sei, bei der Joli ins Wasser gefallen war.

	„Ich wohne weiter draußen, wo die großen Mietshäuser sind“, erklärte Benno.

	„Und nach dort drüben zu ist der Güterbahnhof“, sagte Paulchen, „da hat mein Vater den Ofen besorgt, wißt ihr noch, wie wir den abgeholt haben.“

	„Und weißt du noch“, sagte Joli leise zu Hannes, „wie wir dort die Lange Straße entlang gingen, weil wir beide zum Zahnarzt mußten?“

	Hannes nickte. Er war so glücklich, denn je belebter die Straßen im Stadtinnern wurden, um so mehr Leute sahen neugierig und verwundert auf den grünen Wohnwagen mit dem frischen Laubschmuck, den wehenden bunten Wimpeln und den dunkelbraun gebrannten Jungenköpfen in den Fenstern. Kinder liefen nebenher, aus einem Fenster winkte ein Mädchen, ein Bierkutscher zeigte seinem Kollegen mit dem Peitschenstiel das seltsame Gefährt, immer öfter blieben Leute auf dem Bürgersteig stehen, gafften und staunten, lachten und winkten herüber, die Jungen winkten aus dem Wagen zurück, Rufe gingen hin und her, an der Straßenkreuzung läuteten sie die Glocke, der Polizist hob freundlich lachend die Hand, Schulkameraden sprangen herbei und begrüßten die Ankömmlinge, von einem Balkon warf ihnen eine junge Frau ein paar Blumen aufs Wagendach. „Hannes!“ riefen einmal zwei Stimmen. Es waren zwei von den vier frechen Töchtern des Oberkellners Meyer. Aber heute waren sie nicht frech, sondern bekamen vor Bewunderung und Staunen große Kulleraugen. Die Freude und der Stolz wuchsen immer mehr, die ganze Stadt freute sich mit, so schien es ihnen; alle, die sie sonst nie beachtet, staunten und bewunderten ihren Wagen, es war ein rechter, schöner, festlicher Triumphzug! — 

	Doch schon war der Wagen in die Seitenstraße eingebogen, und nun mußte gleich der Bauhof kommen. Paulchen kletterte auf den Bock mit seiner Trompete, Hannes überprüfte ein letztes Mal wie ein Kapitän vor dem Anlegen am Pier Schiff und Mannschaft, Joli faßte heimlich Niki bei der Hand und flüsterte: „Du brauchst dich gar nicht zu fürchten. Ich sag gleich dem Vater Bescheid.“ Benno läutete jetzt die Glocke, und Wuz suchte sein Mitbringsel hervor. Ja, dort war der Platz; Martin strahlte und grinste vor Stob; von Ohr zu Ohr, die beiden Schimmel spitzten die Ohren, Kille sprang heraus und kläffte aufgeregt voraus; unablässig tönte die Glocke. — Nun waren sie an der Einfahrt, da setzte Paulchen die Trompete an, und in schiefen, aber dröhnenden Tönen kündete diese die glückliche Ankunft des Wohnwagens weithin über Straßen, Häuser und Hof. — Und da standen sie: Die taube Großmutter mit Witwe Friebe, mit leuchtenden Sommerkleidern Rotraut und Minna neben Mutter und Vater Dahlke (dessen Uniform extra frisch geplättet war), daneben Lutz und die Eltern Lauterberger und mitten darin das Direktorehepaar. Im Nu war der Wagen umringt. Die Geschwister wollten ein-, die Jungen aussteigen. Vater Mummelmann kam strahlend über den Hof; Kille hüpfte in das Gedränge — , nun gab es Begrüßung und freudige Ausrufe.

	„Aber Junge, wie siehst du denn aus?“

	„Bist du gewachsen!“

	„Ihr seid ja braun wie die Neger.“

	„Mutter, wir haben auch Mäuse!“

	„Da sind ja noch zwei?“

	„Und du bist unser Joli, Lisa, sieh nur, er ist ja kaum wiederzuerkennen.“

	„Vater, wir haben den Niki und den Franz mitgebracht.“

	„Was sagst du, Benno?“ schrie die taube Großmutter dazwischen.

	„Ich hab dir auch was mitgebracht, Mutter.“

	„Denk mal, Kulle-Kulle ist tot.“

	„Ist alles gut gegangen?“

	„Wir waren auch in einem Forsthaus, da haben wir schießen dürfen, ganz bestimmt.“

	„Warum hast du denn nicht geschrieben, Paulchen?“

	„Was ist los?“

	„Zirkus waren wir auch.“

	„Wo sind denn die Mäuse?“

	„Polizei hat uns verfolgt. Bestimmt, frag den Hannes.“

	„Rotraut, nicht ans Geheimfach gehen!“

	„Ich versteh’ kein Wort.“

	„Immer langsam, Jungens.“

	„Nun nimm deine Sachen, Paulchen.“

	„Ja, du auch, Joli“, sagte die Frau Direktor endlich.

	„Meine Sachen — ach!“ Joli sah auf Hannes, Hannes auf Wuz und Benno.

	Vater Mummelmann aber legte vertraulich den Arm um Joli und lachte: „Die sind gut aufgehoben, Frau Direktor, teilweise hat meine Alte sie sogar eingemottet. Alles in bester Ordnung.“

	„Ja, aber ich begreife nicht, Joli?“

	„Was ist denn damit los?“ wollte der Direktor wissen.

	„Ich habe den ganzen Berg Sachen hier gelassen, Vater.“

	„Was?“

	„Hahahaha!“ lachte schallend der Direktor, und als alle mitlachten, stimmte auch Frau Berger zaghaft ein. — 

	Franz und Niki standen immer noch abseits und wären am liebsten davongelaufen. Denn nur ein paar neugierige Blicke hatten sie bisher bekommen, während die anderen im Rausch der Wiedersehensfreude untergingen.

	„Ihr seid ja statt fünf nun sieben“, fragte nun Vater Lauterberger und reichte Franz seine breite, rissige Arbeitshand hin: „Guten Tag, wer bist du denn?“

	„Das ist der Franz, und der da, der genau so aussieht, ist der Niki. Wir haben sie mitgebracht.“ Hannes zögerte, dann sagte er noch tapfer und mit Betonung: „Wir wollen sie bei uns behalten, sie sind ganz allein.“

	„Ja, Vater“, rief Joli, „bitte, erlaub mir, daß sie bei uns bleiben, Mutter, bitte! Ihre Mutter ist doch schon tot. Und der Vater auch. Bitte, erlaub es doch.“

	„Das geht doch nicht ohne weiteres“, sagte der Direktor. Hannes sah erschrocken auf Joli. Der hatte ihm doch immer Mut gemacht und versichert, daß sein Vater ganz bestimmt Rat wisse. Und nun war er so bedenklich. Franz stand kerzengerade da und machte wieder sein trotziges Gesicht, aber Paulchen ließ sich nicht so schnell wie die anderen erschüttern.

	„Dann müssen wir eben den Wagen verpachten“, sagte er und sah sich bedeutungsvoll um.

	„Verpachten?“ fragte Vater Lauterberger entrüstet.

	„Ja, oder verkaufen, wie Hannes erst wollte.“

	Der Direktor horchte erstaunt auf: „Wie, Hannes, du wolltest deinen Wohnwagen verkaufen?“

	Hannes wurde puterrot. Aber er antwortete ohne Stottern: „Jawohl, Herr Direktor, wenn es gar nicht anders geht, dann will ich es tun, und das Geld sollen Franz und Niki haben.“ — 

	Die Väter sahen unwillkürlich einander an: Vater Dahlke Herrn Lauterberger, dieser den Direktor und Herr Berger die beiden anderen. Schließlich sagte der Direktor freundlich, aber sachlich: „Das Geld ist nicht die Hauptsache. Wenn die beiden keine Eltern mehr haben, haben sie doch zumindest einen Vormund.“

	„Ja, dem sind sie ausgerissen.“

	„Ach, du meine Güte!“

	„Der ist ein böser Mensch.“

	„So?“

	„Bestimmt, Vater, — du mußt helfen. Du kannst doch der Polizei verbieten, daß sie den Niki und den Franz abholt.“

	„Ach, das wird ja immer reizender, Polizei ist auch hinter euch her?“

	„Ja“, antwortete Benno stolz, „zweimal sind wir ihr ausgerissen.“

	„Was ist los?“ fragte die Großmutter, sie hatte wieder alles falsch verstanden.

	„Herr Direktor“, sagte Vater Dahlke, reckte sich in seiner Uniform und zwirbelte energisch seinen Schnurrbart, „ich bin Beamter, habe strenge Dienstauffassung, aber ich meine, die beiden Burschen machen einen ordentlichen Eindruck.— Da muß etwas geschehen.“

	„Sie haben recht, Herr Dahlke“, nickte der Direktor. — „Wollt ihr hier in unserer Stadt bleiben, ihr beide?“

	Etwas ungläubig sahen Niki und Franz zu den Männern auf. Aber der Direktor nickte ihnen zu und fuhr fort: „Arbeit gibt es bei uns in der Fabrik genug. Daß ihr etwas lernt, dafür werde ich schon sorgen. Lust habt ihr doch hoffentlich, was? — So — und jetzt kommt ihr erst einmal mit, jetzt wird gefeiert, daß unser Joli wieder da ist.“

	Franz schluckte mehrmals, weil es ihm so eng im Hals wurde, und Niki hatte plötzlich Tränen in den Augen. Joli aber sprang glückstrahlend und lachend zu Niki und Franz, die immer noch nicht ganz begriffen, was eigentlich mit ihnen geschah. — 

	Als sie schließlich alle in schwatzenden, lebhaften Grüppchen den Bauhof verließen, blieb Hannes im Toreingang nochmal stehen. „Seht mal“, sagte er und deutete zurück. Da stand, von der gerade untergehenden Sonne golden überglänzt, ihr lieber, treuer, abenteuerlicher Wohnwagen, und ein Fenster brach wie ein Kristall die Sonnenstrahlen und warf sie blitzend zurück. Einen Augenblick standen sie alle, groß und klein, und freuten sich noch einmal zusammen an seiner Schönheit.

	„Das war ja nicht die letzte Reise“, sagte der Direktor tröstend und verabschiedete sich von allen, die nun, jeder in seiner Richtung, davonzogen. Joli trug seinen Mäusekarton und Niki das Glas dazu; hinter Hannes hüpfte Kille heimwärts, nicht ohne immer noch einmal einem der anderen Herrchen abschiednehmend nachzulaufen. Rotraut schleppte das recht fleckig gewordene Hirschkissen, und unter Paulchens Arm blinkte die verrostete Trompete.

	„Herr Direktor“, sagte eine Stimme, als die Familie Berger sich gerade auf den Weg gemacht hatte. Es war Mummelmann.

	„Na, Mummelmann, was haben wir denn noch auf dem Herzen?“

	Ob er den Herrn Direktor wohl noch ein paar Minütchen allein sprechen könne, nein, lang dauere es nicht.

	„Geht mal schon zu, ich komme gleich nach. — Denn man losgeschossen, Mummelmann!“

	Der räusperte sich, schob seine ölfleckige Mütze vor und zurück und fand keinen Anfang.

	„Sorgen, Mummelmann?“

	„Nenene, Herr Direktor. Ich wollte was fragen. Die Lina, was meine Alte ist, hätte nichts dagegen— ja, und ich schon gar nichts, aber...“

	„Ja, wogegen denn eigentlich?“

	„Herr Direktor, es ist ja ein bißchen sehr still geworden bei mir zu Hause. Und da dachte ich — aber wenn’s Ihnen nicht recht ist, will ich nichts gesagt haben — nur, wo ja doch unsere Dachkammer leer steht, und die Kinder aus dem Hause sind...“

	„Na, großartig, Mummelmann“, rief der Direktor. „Einverstanden! Von Herzen einverstanden! Das ist ein prächtiger Gedanke: Die Jungen ziehen zu Ihnen. Ausgezeichnet!“ Und er schüttelte seinem Platzmeister beide Hände.

	„Ich wußt’ halt nicht“, stotterte der noch einmal.

	„Schon gut, schon gut. Aber, Mummelmann, wird das denn nicht zuviel für Sie und Ihre Frau?“

	„Nein, nein, keine Bange, Herr Direktor.“

	„Können ja auch Ihnen zur Hand gehen und sich nützlich machen, die Burschen. Und nehmen Sie die beiden scharf unter die Lupe, Vater Mummelmann, und sorgen Sie dafür, daß ordentliche Menschen aus ihnen werden. Klar?“

	„Wird gemacht.“ Nur — wegen der Anmeldung und so — da habe er etwas Sorge.

	Das wolle er, der Direktor, übernehmen, auch alles mit dem Vormund regeln. „Das lassen Sie nur ganz meine Sorge sein, Mummelmann. Und grüßen Sie Ihre Frau schön. Hoffentlich wird der nicht angst und bange zumute, wenn Sie gleich mit Zwillingen anmarschiert kommen.“

	„Nee, nee, die Lina macht das schon.“

	„Und nun wollen wir gleich den Jungen sagen, was wir beschlossen haben. — Hallo, Joli, Franz, Niki!“

	Als sich alle um den Direktor versammelt hatten, berichtete der voll Freude von Vater Mummelmanns Angebot und schloß: „Seht mal, da hat sich nun alles so rasch zum Guten gewendet. Also, ich sorge, daß ihr eine anständige Lehre bekommt, und wohnen werdet ihr bei Vater und Mutter Mummelmann. Da seid ihr erst einmal gut aufgehoben. — So und jetzt gebt euch Mühe und zeigt, daß ihr ordentliche Kerle seid!“

	Man besprach noch, daß Franz und Niki am nächsten Tage bei Mummelmanns einziehen sollten, dann trennte man sich. Die Jungen noch ganz benommen, Mummelmann aber stolz auf den dankbar festen Händedruck seines Chefs und glücklich über seine neuen „Kinder“. — 

	„Hab’ ich sie gut gepflegt?“ fragte an demselben Abend Vater Lauterberger seinen Jungen, der überglücklich vor seinem Kaninchenstall hockte und die Kaninchen streichelte und fütterte.

	„Ja, Vater, sie sind gar nicht dünner geworden.“

	„Na, das will ich hoffen. — Nun komm’ aber, die Mutter wartet mit den Kartoffelpuffern.“

	„Vater“, sagte Hannes, als sie die vier Treppen hinaufstiegen, wo Witwe Abendrots Mops eben eine Pfütze neben den Aschenkasten von Frau Hundertmark machte, der wieder draußen stand, — „Vater, ich hab dir ein Tütchen Tabak mitgebracht, das hat mir für dich der Oberförster geschenkt, bei dem wir gewohnt haben.“

	„Ist der Tabak gut, Junge?“

	„O ja, die Frau Oberförster sagte, der röche noch stärker als die Hunde.“ — 

	„Dann wird er ja gut sein“, lachte Vater Lauterberger und öffnete die Küchentür. — 

	Wuz saß mit der Mutter noch lang auf an diesem Abend. Er hatte all seine mitgebrachten bunten Bildervor ihr auf dem Tisch ausgebreitet und erzählte, und die arme Witwe Friebe sah mit den Augen ihres Jungen die schöne, weite, sonnige Welt, und ihre Vorstellungen davon vermischten sich nachts mit Wuzens Bildern zu glücklichen Träumen, in die nun wieder das gleichmäßige Atmen ihres heimgekehrten Jungen hineinklang. — 
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	Paulchen hatte erst der Familie seine Reiseabenteuer geschildert und war dabei in einen ernsthaften Widerstreit von Hunger und Erzählerfreude geraten. Im Bett abends aber wiederholte er seine Schilderung nochmal für Minna und Rotraut allein, und das Dunkel der Schlafstube ließ Paulchens Phantasie noch weit gruseliger werden. Die Polizeiverfolgung, der Sturm auf den Wagen, die schwimmenden Ufer, das Versinken des Wagens, das gräßliche Gewitter und auch die Flucht und Verfolgung der Zwillinge ließen — wie Paulchen mit Befriedigung feststellte — die beiden Schwestern vor Angst schaudern.

	„Erzähl’ weiter, Paulchen“, baten sie mit Gänsehaut und bebender Neugier.

	„Ja, wenn ihr mir nie die Schuhe putzt, hab’ ich nicht viel Lust dazu. Elisabeth war da ganz anders.“

	Rotraut war bereit, manchmal Paulchens Schuhe zu putzen. „Nein, immer. Ich bringe dir auch bei, wie man auf den Händen läuft.“

	„Kannst du es denn?“

	„Nein. Aber ich weiß, wie man’s macht.“

	Rotraut wollte es gleich versuchen und hüpfte aus dem Bett. Minna ihr nach. — So fand denn Mutter Dahlke, als sie nochmals ins Schlafzimmer sah, zu ihrem Entsetzen ihre beiden Tochter in seltsamstem Wettbewerb, den Paulchen bequem von seinem Bett aus begutachtete.

	„Aber marsch in die Betten!“ rief sie und gab ihnen beiden einen schallenden Klaps auf das Hinterteil. — “Ich kann’s immer noch nicht glauben“, sagte Niki noch einmal, da hörten sie Schritte und sprangen alle drei rasch in die Betten. Auf dem Tisch stand das Mäuseglas mit der kleinen Schaukel darin. Das Fenster stand weit offen, eben hatten sie noch zu dritt darin gesessen und hinausgeschaut und auf die verschiedenen Stadtgeräusche gelauscht, die sie nun zum erstenmal wieder statt Wipfelrauschen und Vogelrufen hörten.

	„Nun?“ fragte der Direktor, mit seiner Frau eintretend, „wie liegt es sich denn wieder in Betten?“

	„Zu weich und zu breit, Vater.“

	So ein Bett habe er noch nie gehabt, sagte Niki. Unterwegs habe er in der Hängematte geschlafen, erzählte Franz.

	„Vater, wenn der Wind ging“, fuhr Joli fort, „dann wehten im Wagen die Vorhänge, und auf dem Dach hörte man die Wimpel flattern, und vom schnarchte Martin, und manchmal schrien die Käuzchen.“

	Die Frau Direktor sagte lächelnd: „Ich denke, ihr werdet hier auch so gut schlafen nach eurer langen Fahrt. — Gute Nacht, Joli.“

	„Gute Nacht, Mutter.“

	Dann trat sie auch an die Betten der beiden fremden Jungen und strich ihnen leis über den Kopf. „Gute Nacht, Franz. — Gute Nacht, Niki.“ — 

	 

	Direktor Berger hielt noch die schillernde Schlangenhaut in der Hand, die ihm Joli von der Fahrt mitgebracht hatte. „Ist unser Joli in dieser kurzen Zeit nicht ein richtiger kleiner Mann geworden?“ fragte er und griff auch nach den bemalten Schneckenhäuschen, die Joli der Mutter zur Heimkehr geschenkt hatte.

	„Ja, Alfred, und ich sorgte mich zuerst so sehr. — Wie braun und jungenhaft er jetzt aussieht.“

	„Nicht wahr?“

	„Schön, daß du für die beiden Heimatlosen sorgen willst.“

	„Mußt ich nicht?“ lachte der Direktor, „die Jungen hätten mir sonst wirklich noch den Wohnwagen verkauft. Und ich will doch auch noch einmal mitfahren.“

	„Wohl mit deinem Freund Paulchen zusammen?“ neckte sie ihn, „ihr versteht euch ja so gut.“

	„Na, das will ich meinen.“ — 

	Als die Direktorsleute spät in der Nacht zur Ruhe gingen, hörten sie vom Flur her drinnen im Jungenzimmer eine Stimme im Schlafe sprechen: „Was ist? — Einsteigen? — Wann fahren wir nun weiter, Hannes?“

	 

	 

	 

	



	


[image: P:\eBooks\_eigene Projekte\_Stapel\f\f09\f09_files\f09-525.png]

	 


images/image-8.png





images/image-7.png





images/image.png





images/image-9.png
Kurt-Oskar Buchner
Mit 2 PS ins Abenteuer

Dicser zwcite Band vom ,abenteuerlichen Wohnwagen® (in
sich ein selbstindiges Buch) wird wie der erste unzihlige Leser
begeistern. Man wird mitgerissen von all dem Neten, Span-
nenden, Geheimisvollen, das die frohliche Wohnwagen-
mannschaft auf groRer Fahrt crlebt. Jeder der sicben Jungen
steht seinen Mann — auch in Gefahren und Bedrohungen,
Vorallem dic Nichte in ihrer Felsenhohle und dic aufregende
Entdeckung cines Verfolgers halten den Leser in Atem, Das
Schnste an der Geschichte aberist der Geist, in dem die
Jungen zucinanderstchen.

Im Juni 1980 erscheint der 3. Band unter dem Titel:
Auf groRer Fahrt im Wohnwagen
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